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in die Del dan Kane 
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von Clyde Fisher‘ 


mels in einer klaren, mond- : 


losen Nacht. Die schimmernde 
Größe des Anblicks erweckt ein 
Gefühl der Ehrfurcht und laßt 


des Menschen klein erscheinen. 
Wenige nur können sich bei diesem 
Anblick der überwältigenden Frage 
nach Plan ünd Ziel entziehen, die 
uns die Sterne aufdrängt, .noch 
weniger bleiben unberührt von 
ihrer himmlischen Schönheit. 

Hat man mit bloßem Auge den 
Eindruck, eine Million Sterne 
sehen zu können, so beträgt in Wirk- 
lichkeit die Zahl der ohne Instru- 
mente an unserem Himmel sicht- 
baren Gestirne höchstens 3500. 


alles Trachten und die Bedeutung | 


Nichts kann schöner sein als das 
Wunderbare. Wer da ohne Emp- 
findung bleibt, wer sich nicht 
versenken kann und nicht das 
tiefe Erzittern der verzauberten 
Seele kennt, der könnte ebenso- 
gut tot sein: er hat schon ge- 
schlossene Augen. 

Albert Einstein 


Mit einem guten Doppelglas ver- 
möchte man die Zahl auf etwa 


120000 zu vergrößern. Ein Tele- 


skop schließlich mit einer Linsen- 
öffnung von zwei Meter fünfzig 
Durchmesser enthüllt uns 1500 Mil- 
lionen Sterne. Aber es sind noch 
unvorstellbar viel mehr, die auch 
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für unsere besten Instrumente zu 
weit entfernt sind. 

Schon in grauer Vorzeit waren 
die Sterne Führer und Gefährten 
des Hirten, des Seemanns und des 
- Kameltreibers in der Wüste. Grie- 
chen, Römer und Araber haben 
den strahlenden Lichtern am Fir- 
mament wunderbare Namen ver- 
liehen, wie Atair im Sternbild des 
Adlers, Arkturus im Bootes, Alde- 
baran im Stier. Alle diese Sterne 
senden uns mit ihrem flimmernden 
Licht eine Fülle poesievoller Er- 
innerungen. Man kann es an Hand 
einer Himmelskarte rasch lernen, 
mit bloßem Auge einige hundert 
der wichtigsten Sterne aufzufinden 
und sie nach Leuchtkraft und Farbe 
zu bestimmen. 

Der ägyptische Astronom Ptole- 
mäus teilte die Sterne nach ihrem 
Licht in sechs Kategorien oder 
Größen ein. Die mit dem Auge 
kaum noch erkennbaren sind sech- 
ster Größe. Sterne mit einem 
zweieinhalbmal stärkeren Licht 
bilden die fünfte Größe und so 
weiter bis zu den gleißßenden Feuern 
der Sterne erster Größe Sirius, 
Arkturus, Rigel oder Prokyon. 

Die Farbe der Sterne kann über 
den Bereich des ganzen Spektrums 
wechseln. Deutlich unterscheidet 


sich das dunkle Rot des Sterns - 


Beteigeuze vom Orangegelb der 
wunderbaren Mira, oder dem Sa- 
phirblau der Wega. Denn die Tem- 
peratur bestimmt die Farbe eines 
. Sterns, ebenso wie ein Stück Eisen 
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alle Farben vom dunklen Rot bis 
zum‘ weißlichen Gelb annimmt, 
wenn es entsprechend erhitzt wird. 
Die roten Sterne also — wie zum 
Beispiel der Aldebaran — mit 
einer Oberflächentemperatur von 
über 3000 Grad Celsius — sind die 
relativ kältesten. Es folgen die 
gelben Sterne wie die Capella (oder 
unsere Sonne) mit etwa 6000 Grad 
Oberflächentemperatur. Die heiße- 
sten, die sogenannten blauen Sterne 
wie Spika im Sternbild der Jung- 
frau, haben eine Oberflächentem- 
peratur von 20000 Grad. Zur Fest- 
stellung der Temperatur eines 
Sterns benützt der Astronom ein 
Bolometer. Dieses Instrument regi- 
striert mit minutiöser Genauigkeit 
die Außentemperatur der Gestirne 
auf einem geschwärzten Platin- 
band, das den Strahlungen des 
Sterns ausgesetzt wird. Außerdem 
verfügt der Astronom über ein 
weiteres Sternthermometer, das so- 
genannte „Ihermoelement‘“, das 
im Brennpunkt der Teleskoplinse 
angebracht wird. _ 

Wenn wir die Sterne betrachten, 
erscheint uns der größte Teil 
gleichmäßig punktförmig. In Wirk- 
lichkeit sind ihre Ausmaße ver- 
schieden. Sie werden mit dem In- 
terferometer gemessen, einem der 
bemerkenswertesten Instrumente 
der Astronomie. 1920 beobachtete 
Professor A. A. Michelson in sei- 
nem Teleskop die Fixsterne um- 
geben von „Ringen verschiedener 
Helligkeit‘, die im Wechsel helles 
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und dunkles Licht abgaben. Zwar 
hatten andere vor ihm das auch 
schon beobachtet. Aber Michelson 
hatte den genialen Einfall, einen 
doppelten Satz Spiegel so vor der 
Frontlinse des Teleskops anzu- 
bringen, daß es ihm gelang, zwei 
Gruppen der Brechungszonenringe 
zu unterscheiden. Diese Unter- 
scheidungen nahm er dann zur 
Grundlage weiterer mathemati- 
scher Berechnungen bei der Beob- 
achtung der Beteigeuze und kam 
nach sehr eingehender Arbeit zur 
Bestimmung des Durchmessers 
für diesen Stern: 430 Millionen 
Kilometer, das ist der etwa drei- 
ßigtausendfache Erddurchmesser. 
Aber dieses Ungeheuer ist noch 
telativ klein verglichen mit dem 
gigantischen Stern Alpha im Stern- 
bild des Herkules. Dieser ist so 
phantastisch groß, daß er, wenn er 
an der Stelle der Sonne’stünde, die 
Erde verschlingen und sich über 
die Bahn des Mars. hinaus er- 
strecken würde! 
Tausende von Sternen glitzern 
da oben, und man könnte glauben, 
daß der Himmel von ihnen über- 
völkert sein müsse. Aber wie hatte 
doch ein Astronom einmal gesagt: 
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„Lassen Sie drei Wespen hoch über 
Europa fliegen, und Sie werden 
mehr Wespen an seinem Himmel 
haben als Sterne im Weltenraum.“ 

Tatsächlich hat das Weltall un- 
vorstellbare Ausmaße. Die Sonne, 
der Zentralstern unseres Plane- 
tensystems, ist mit 150 Millionen 
Kilometer Entfernung von der 
Erde eigentlich recht nahe. An 


der Grenze unseres Sonnensystems 


zieht der Planet Pluto in mehr als 
sechs Milliarden Kilometer Ent- 
fernung von der Sonne seine Bahn. 
Dann kommt ein großer leerer 
Raum, ein wahrhaftiger Abgrund, 
der unser Sonnensystem tatsächlich 
vom übrigen Weltenraum trennt. 
Endlich, vierzigtausend Milliarden 
Kilometer“) entfernt, erscheint Al- 
pha Zentauri, unser nächster Nach- 
bar. In doppelter Entfernung be- 
findet sich der Sirius. Das Licht, 
das uns von der Sonne in acht Mi- 
nuten erreichen kann, braucht vom 
Sirius acht Jahre. 

Die am Nachthimmel strahlen- 


*) Bei der Größe der Weltraumentfernungen 
messen die Astronomen gewöhnlich in Lichtjah- 
ren. Licht durcheilt 300000 Kilometer in der Se- 
kunde. Ein Lichtjahr sind also ungefähr 9,468 Bil- 


lionen Kilometer: 
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den Lichtpunkte bilden also nur 
den Vordergrund eines ungeheuren 
Weltbildes. Sehr viel weiter ent- 
fernt sehen wir einen Brücken- 
bogen von perlmutterfarbenem 
Sternenlicht, der den Himmel über- 
spannt, die Milchstraße. Einige 
hundert Milliarden Sterne, viel zu 
weit entfernt, um sie mit bloßem 
Auge unterscheiden zu können, 
geben ihr Licht. In diesem ausge- 
dehnten Weltenraum fließt ,kos- 
mischer Staub‘, sozusagen embryo- 
nales Material für vielleieht einmal 
werdende Sterne. 

Sir James Jeans beschreibt die 
Milchstraße als Felge eines unge- 
heuren Rades, das sich um eine 
nahezu 50000 Lichtjahre von uns 


entfernte Achse dreht. Die Sonne. 


wäre dann nur ein sehr unterge- 
ordneter Stern dieses Systems, 
und unsere Erde, auf die wir so 
stolz sind, verschwände in der 
Milchstraße — es gibt übrigens im 
Weltenraum noch dazu hundert 
Millionen’ ähnlicher‘ Milchstraßen 
— wie ein treibendes Samenkorn 
auf einem Ozean. 

Was aber entdecken wir jenseits 
der Milchstraße? In allerstärksten 
Teleskopen beobachten die Astro- 
nomen ‚Nebelflecke‘, in Wirk- 
lichkeit Sternhaufen, deren Licht 
18000 bis 184000 Jahre braucht, 
um die Erde zu erreichen. Ein 
Lichtstrahl also, der bei Beobach- 
tung des Sternhaufens M 13 im 
Sternbild des Herkules das Auge 
des Astronomen trifft, hat seine 
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Lichtquelle verlassen, als der Nean- 
dertaler auf unserem Planeten 
lebte. 

Die Entfernungen, die die „Spi- 
ralnebel‘“ von uns trennen, über- 
steigen alle Vorstellungskraft. Noch 
größer aber sind die Entfernungen 
der sogenannten „Welteninseln“. 
Diese Sternhaufen durcheilen die 
Tiefen des Weltraums mit uner- 
hörter Geschwindigkeit und schei- 
nen sich über die Grenzen des Alls 
hinauszustürzen. Professor Harlow 
Shapley von der Harvard-Univer- 
sität errechnete, daß das Licht des 
Spiralnebels M 87 acht Millionen 
Jahre bis zu uns benötigt. 

Es wurde über die Entdek- 
kungen, die man mit dem Fünf- 
Meter-Teleskop auf dem Mount 
Palomar in Kalifornien machen 
würde, sehr viel Unsinn geschrie- 
ben. Es wäre sicher ein Verbrechen, 
mit diesem Giganten nur zum Ver- 
gnügen den Mond zu betrachten. 
Zu derartigen Versuchen eignen 
sich Instrumente mit kleineren 
Linsenöffnungen von zwanzig bis 
fünfzig Zentimeter Durchmesser. 
Es wird also die wichtigste Aufgabe 
des neuen Teleskopes sein, uns Ein- 
blick in die noch unerforschten Tie- 
fen des Weltenraums in Entfer- 
nungen von einer Milliarde Licht- 
jahren zu gestatten. 

Dank diesem Instrument können 
wir dann auch die grundsätzlichen 
Fragen des „gekrümmten Rau- 
mes‘ angehen. Bedeutet Kosmos 
überhaupt etwas in- sich Geschlos- 


1949 


senes, mit meßbaren Ausdehnungen 
und bestimmten Begrenzungen? 
Die Schlußfolgerung der Einstein’- 
schen Theorie besagt, daß das Welt- 
all sich durch sich selbst begrenzt, 
ähnlich wie die Kugeloberfläche 
der Erde. Oder müssen wir Jordan, 
Weizsäcker und Eddington Glau- 
ben schenken, die behaupten, das 
Weltall befände sich in ständiger 
Ausdehnung und eine Masse von 
Milliarden Milchstraßen zerstiebe 
(einschließlich der unseren) mit 
unvorstellbarer Geschwindigkeit in 
eine grenzenlose Wüste des Raums? 

Die Sterne, so wie wir sie schen, 
besitzen intensive kosmische Kräf- 
te. Ihre Energie entwickelt sich 
aus einer Kette von Atomreak- 
tionen, die ihre Grundstoffe in 
Wärme umformen, in Licht und 
elektromagnetische Wellen. Ein so 
. bescheidener Stern wie beispiels- 
weise unsere Sonne verliert pro 
Sekunde 4200000 Tonnen Mate- 
rie in Form von Strahlungen, die 
sich in Energie umwandeln kann. 
Dieses Ergebnis, von Einstein 1905 
als Folgerung seiner Relativitäts- 
lehre kühn verkündet, brachte den 
Physikern die ersten genauen Er- 
kenntnisse von der furchtbaren, 
nahezu unbegrenzten Energie- 
menge, die ein Atom in sich ge- 
fangen hält. 

Genau genommen ist ein Stern 
eine ungeheure Atombatterie in 
fortwährender Entladung. Die un- 
erhörte Temperatur des Stern- 
innern zerlegt die Gasatome voll- 
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ständig, und in chaotischem Durch- 
einander führen die Trümmer von 
Kernen und Elektronen einen 
wahnsinnigen Tanz auf. Zugleich 
preßt der gewaltige Innendruck 
des Sterns die zertrümmerte Ma- 
terie zu unvergleichbarer Dichte 
zusammen. Einige Kubikzentimeter 
derartiger Substanz würden hier 
unten auf der Erde viele Tonnen 
wiegen. Verglichen mit der Dichte 
dieses Stoffes scheint unsere solide 
Erde aus Flaum zu bestehen. Die 
Spaltung des Uranatoms ist nur 
eine schwache Nachahmung der 
energieschaffenden Vorgänge bei 
den Sternen. 

Zur Zeit werden fast alle astro- 
nomischen Beobachtungen photo- 
graphisch vorgenommen. Die emp- 
findlichen, Stunden oder gar Nächte 
belichteten Platten bringen Sterne 
zum Vorschein, die zu blaß sind, 
um auch mit stärksten Teleskopen 
gesehen zu .werden. Der geüb- 
teste Beobachter kann. zuweilen 
die fast unsichtbaren Veränderun- 
gen gar nicht wahrnehmen, die 
eine hochempfindliche Platte treu 
wiedergibt. 

Professor Percival Lowell hatte 
nach langen Berechnungen festge- 
stellt, dafß3 jenseits des Neptun ein 
weiterer Planet existieren müsse. 
Aber dieser Planet, Pluto genannt, 
wurde im Jahre 1930 zum ersten 
Male beobachtet. Es hatte fünfzehn 
Jahre und Tausende von Aufnahmen 
gekostet, diesen Vagabunden des 
Himmels ausfindig zu machen. 
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Vielleicht wird sich der Leser 
auch fragen, welches das letzte Ziel 
dieser großartigen Entwicklung der 
Sterne nun sein soll. Gibt es einen 
lenkenden Geist hinter der unge- 
heuren Maschine, von der wir nur 
ein kleines Rädchen beobachten 
können? Vielleicht können wir 
unter anderen Sir James Jeans glau- 
ben. Für ihn ist das Universum ein 
herrliches System vollendeter Ord- 
nung. Die Entwicklung eines Ster- 
nes ist verknüpft mit unaufhör- 
licher Verringerung seiner Energie 
zu immer niedrigeren Stufen. Er 
schließt daraus, daß die Reihe der 
Umwandlungen ein Ende finden 
wird, wenn die Energie ihre nie- 
drigste Stufe erreicht hat. Es ist 
nicht möglich, seinen Gedanken- 
gang ganz von der Hand zu weisen. 


Marz 


Nach seiner Theorie sind die Sterne 
nur entstanden, um sich langsam zu 
verbrauchen. Die Gesetze der 
Thermodynamik scheinen ihm dar- 
in Recht zu geben. Grundsätzlich 
behauptet dieser Wissenschaftler: 
Gott ist ein Mathematiker, und 
das Universum war niemals für den 
Menschen geschaffen. 

Wie auch immer unsere Deu- 
tungen ausfallen mögen, die glü- 
hende Verbrennung, von der Sir 
James spricht, wird noch Millionen 
Jahrhunderte dauern. 

Heben wir unsere Blicke zu dem 
herrlichen Sternschmuck, der am 
Firmament glitzert, und wieder- 
holen wir die Worte des Astro- 
Philosophen John Brashear: 

„Wir haben die Sterne zu lieb, um 
die Nacht zu fürchten.“ 


A 
Fer 


Hochwürnen Peter Marshall, Seelsorger des amerikanischen Senats, 


bereitete Washington viel Vergnügen durch die versteckte Ironie 
seiner Gebete. Kürzlich wurden die Senatoren von folgendem Gebet 
überrascht. ‚‚Komm uns zu Hilfe, Herr im Himmel, wenn wir das Gute 
tun wollen und es nicht erkennen können, aber sei auch zugegen, 
wenn wir wissen, was wir tun müssen, und gar keine Lust dazu haben.“ 

Ebenso betete er bei der Eröffnung des Senats: „Herr im Himmel, 
bewahre uns vor einem heißen Kopf, denn sonst werden wir handeln 
wie Dummköpfe, und schütze uns vor kalten Füßen, denn dann 
werden wir überhaupt nichts tun.“ K.R. 


Eine Schauspielerin vertraute ihrem Kollegen an: 
„Ich komme nun auch schon in die Dreißiger.““ 
Forschend betrachtete der Kollege sie, „Sagen Sie, Teuerste“, fragte 
er, „aus welcher Richtung?“ B.H. 


Eine frappierende Fälschungsafläre, durch 


Zufall aufgedeckt, setzt hinter manche be- 
rühmte Kunstsammlung ein Fragezeichen 


Der Mann, 


auf den Göring en 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 
von Irving Wallace 


En: Mai 1945, kurz nachdem 
Hermann Görings kostbare Samm- 
lung geraubter Kunstschätze in 
unterirdischen Gewölben aufge- 
funden worden war, trafen alliierte 
Spezialisten in Deutschland ein, um 
die Beute zu. begutachten. Die 
Sammlung von 1200 Gemälden aus 
allen Galerien Europas war gerade- 
zu märchenhaft und das’ Olbild 
„Christus und die Ehebrecherin‘, 
signiert von dem holländischen 
Künstler des 17. Jahrhunderts Jan 
Vermeer, für die Gutachter eben 
ein Meisterwerk unter vielen. 

Die Sachverständigen konnten 
nicht ahnen, daß sie den phanta- 
stischsten. Kunstskandal unserer 
Tage aufdecken sollten, ein. Be- 
trugsmanöver — entstanden eigent- 
lich aus einem Schabernack —, bei 
dem es um einen Wert von über 
drei Millionen Dollar und den Ruf 
weltbekannter Kunstexperten ging. 


Den Anstoß zu dem Skandal gab 
nicht die Tatsache, daß Göring den 
alten Meister besaß, sondern daß : 
er ihn nicht gestohlen hatte. Ein 
eifriger holländischer . Gutachter 
fand nämlich beim Durchstöbern 
von Görings Privatkorrespondenz, 
daß das große Gemälde 1943 von 
Amsterdam aus für anderthalb Mil- 
lionen Gulden an Görings Kunst- 
Akquisiteur Walter Hofer kalt- 
blütig verschachert worden war. 

Für die Holländer bedeutete der 
Verkauf eines Vermeer an den 
Feind die scheußlichste Form von 
Kollaboration. Ist doch Jan Ver- 
meer wie Rembrandt ein National- 
heros. Unzählige Straßen in Hol- 
land tragen seinen Namen, und 
selbst in den ärmlichsten Behau- 
sungen hängen Reproduktionen 
seiner Werke. Seine Gemälde sind 
Nationaleigentum. 

In hellem Zorn über seine Ent- 
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deckung eilte der niederländische 
Sachverständige mit dem. Bilde 
nach Holland zurück. Der Mann, 
der dem Agenten Görings das Ge- 
mälde verkauft hatte, war geflohen, 
aber die Behörden konnten fest- 
stellen, daß er es seinerzeit von 
einem Kunsthändler erstanden hat- 
te, der das Bild für einen gewissen 
Reinstra in Kommission hatte. 
Reinstra wiederum sagte aus, er 
habe es von Hans van Meegeren er- 
halten, einem Amsterdamer Maler. 

Van Meegeren war wohlhabend 
— er besaß mehrere Häuser und 
zwei ‘Nachtlokale. Sein Vermögen 
hatte er durch die Veräußerung 
seiner Sammlung von sechs Ver- 
meers erworben. Fünf hatte er an 
Sammler und Museen in Den Haag, 
‘Rotterdam und Amsterdam ver- 
kauft; der sechste war ‚Christus 
und die Ehebrecherin“ — das Bild, 
das Göring erwarb. Wo hatte van 
Meegeren es her? Aus einer Samm- 
lung, die er in Italien erstanden 
hätte ... Die Behörden stürzten 
sich auf diese Aussage. Er habe es 
also von italienischen Faschisten 
gekauft? und an deutsche Nazis 
verkauft? Er wurde sofort ver- 
haftet. 

Drei Wochen saß van Meegeren 
im Gefängnis. Die holländische Po- 
lizei wollte von ihm das Einge- 
ständnis, den Nazis einen gehei- 
ligten Vermeer verkauft zu haben. 
Er leugnete. Sie nahmen ihn in die 
Zange. Schließlich brach van Mee- 


geren zusammen. „Ihr Dumm- 
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köpfe!‘“ schrie er, „ich habe kein 
Nationaleigentum an die Deut- 
schen verkauft! Einen van Meege- 
ren habe ich verkauft, einen von 
meiner eigenen Hand gefälschten 
Vermeer!“ 

Er gab sein Geständnis zu Pro- 
tokoll. Sechs. Vermeers hatte er 
zwischen 1937 und 1943 gefälscht. 
Für diese Imitationen bekam er 
acht Millionen holländische Gul- 
den. Kunsthistoriker und Wissen- 
schaftler, die die Bilder geprüft 
hatten, waren von ihm düpiert 
worden, dazu Dutzende von euro- 
päischen und amerikanischen Kriti- . 
kern, die diese unechten Vermeers 
über den grünen Klee lobten. Er 
rühmte sich bewiesen zu haben, daß 
er es mit den alten Meistern auf- 
nehmen könne und daß die Kriti- 
ker, die ihn so lange verrissen hat- 
ten, Esel seien. 

Beruhte -van Meegerens Ge- 
ständnis auf Wahrheit, dann war er 
kein Kollaborateur, sondern ein 
Fälscher, und aus seiner Tat ergaben 
sich Folgen von internationaler 
Tragweite. Die führenden hollän- 
dischen Experten wurden vorge- 
laden. Sie waren angstvoll und ent- 
rüstet, bestanden aber einstimmig 
darauf, daß die Vermeers, die sie 
einmal als echt beurteilt hatten, es 
auch jetzt noch seien. Ihr Prestige 
und ihre Existenz standen und 
fielen ja mit der Echtheit jener 
Vermeers. 

In ganz Holland — in der Presse, 
in den Kaffeehäusern, in den Fami- 
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lien — tobte die Diskussion. Sıe 
griff nach London über, nach Paris 
und Rom, nach New York. 

Die niederländischen Behörden 
berieten hin und her. Dann machte 
ein Beamter einen Vorschlag. War- 
um sollte man nicht van Meegeren 
unter Polizeiaufsicht eine weitere 
Imitation in der Manier Vermeers 
malen lassen? Dieses siebte Bild 
würde beweisen, ob er das Zeug 
hatte, einen alten Meister zu fäl- 
schen, oder ob er bloß versuchte, 
sich von der Anklage der Kollabo- 
ration reinzuwaschen. 

So ging van Meegeren im Jahre 

1946 an die Arbeit, an seine para- 
doxe Verteidigung. Die Behörden 
gestatteten ihm, sich die notwen- 
digen Materialien zu beschaffen, 
und man sperrte ihn in ein großes 
Atelier. 

„Keine einfache Sache‘‘, meinte 
er zu einem Freund, der ihn be- 
suchte. „lch habe nicht die rich- 
tigen Farben und nicht genügend 
Zeit zum Überlegen. Sie lassen mir 
ja keine Ruhe, gucken mir bei der 
Arbeit über die Schulter. Aber ich 
glaube, es wird trotzdem schön.“ 

Das Gemälde nahm Gestalt an; 
es war eine Darstellung. des Jesus- 
kindes im Tempel vor den Alte- 
sten: sechs Figuren auf einer groß- 
formatigen Leinwand. Alle be- 
kannten Erkennungsmerkmale Ver- 
meers waren vorhanden — das 
wunderbar reichgestufte Blau und 
Gelb, die technischen Feinheiten, 
der getupfte Auftrag. Außerlich 
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und im Material war das Werk ein- 
wandfrei: Leinen aus dem 17. Jahr- 
hundert diente als Malleinwand, 
die Farben waren ebenso stark ge- 
brannt wie bei Vermeer, die Strich- 
führung der Dachshaarpinsel genau 
in der Art der Künstler nach 1600. 

Schließlich war die Arbeit fertig. 
Die holländischen Behörden setzten 
eine Jury internationaler Experten 
ein. Eine Sonderausstellung in 
Amsterdam, die alle sechs Vermeers 
van Meegerens samt seinem omi- 
nösen siebenten zeigte, wurde das 
Hauptquartier der Jury. Die Sach- 
verständigen untersuchten, analy- 
sierten und lagen sich in den Haa- 
ren. Lange blieb der Fall unent- 
schieden, und ständig wurden wei- 
tere Kritiker und Fälschungsspe- 
zialisten aus ganz Europa als Be- 
rater zugezogen. 

Ende 1947 wurde van Meegeren 
endlich auf Grund der Sachver- 
ständigengutachten des Betruges 
für schuldig erklärt. Er starb am 
30. Dezember desselben Jahres, ein 
fast sechzigjähriger, gebrochener 
Mann, und doch — in einem unge- 
wöhnlichen Sinne — rehabilitiert. 
In jenen wenigen letzten Wochen 
hatte er die bittere Befriedigung 
und Gewißheit, das, was ihm am 
meisten während seines seltsamen 
und zwiespältigen Lebens am Her- 
zen gelegen hatte, bewiesen zu 


haben. 


Hans van Meegeren fing schon 


auf der Volksschulbank ernsthaft 
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mit dem Zeichnen an. Zwischen 
1920 und 1930 hatte er zwar noch 
keinen besonderen Namen, bekam 
aber. Anfang der dreißiger Jahre 
PorträtaufträgeausLondoner Adels- 
kreisen sowie von mehreren ameri- 
kanischen Millionären an der Ri- 
viera. 

Um diese Zeit begann seine hef- 
tige Fehde mit holländischen Kriti- 
kern und Malern. Sie nahmen ihm 
seine Unabhängigkeit übel, seinen 
beißenden Witz und seine finan- 
ziellen Erfolge. Als käufliche  hol- 
ländische Rezensenten mit dem An- 
sinnen an ihn herantraten, günstige 
Kritiken über seine Ausstellungen 
gegen entsprechende Bezahlung zu 
schreiben, lehnte van Meegeren ent- 
rüstet ab. Daraufhin ließen sie kein 
gutes Haar mehr an ihm und 1936 
beschloß van Meegeren, es ihnen 
heimzuzahlen. 

Sorgfältig traf er die Vorberei- 
tungen zu seinem raffınierten Ma- 
növer. Er wog die alten Meister, 
die für eine Imitation in Frage 
kamen, gegeneinander ab und 
wählte schließlich Vermeer. War- 
um gerade Vermeer? „Weil ich ihn 
sehr bewunderte‘‘, sagte er später, 
„auch lag mir sein Stil am meisten. 
Und seine persönlichen Lebensum- 
stände waren so wenig bekannt, daß 
die Entdeckung eines neuen Ver- 
meer am plausibelsten war.‘ 

Das Gemälde mußte den moder- 
nen naturwissenschaftlichen Ana- 
lysen standhalten können. Die Ex- 
perten würden die Reaktion der 
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Farben auf Alkohol prüfen, würden 
mit Subkutanspritzen arbeiten, um 
die chemische Zusammensetzung 
der Farbe festzustellen, würden die 
Leinwand mit infraroten und Rönt- 
genstrahlen photographieren und 
die Deckschicht mit Quarzlampen 
durchleuchten. Alles das kalku- 
lierte van Meegeren ein. 

Er machte zeitgenössische Manu- 
skripte ausfindig und bekam heraus, 
daß Vermeer Farben benutzt hatte 
wie etwa ein kautschukähnliches 
Harz, das als gelber Farbstoff ver- 
wandt wurde, Lapislazuli, ein Blau 
aus pulverisierten Steinen, und 
Zinkweiß statt Bleiweiß. Um echtes 
Lapislazuliblau zu bekommen, zahl- 
te er Tausende für die Tube. „Das 
einzige ernsthafte Hindernis“, er- 


-innerte er sich später, „‚war das als 


Bindemittel beim Farbmischen ge- 
brauchte Ol. Die Modernen be- 
nutzen Leinöl: Das taugt nichts. 
Nimmt man es, wird die Farbe nie 
hart und alt. Zum Glück fand ich 
in einem alten Manuskript genau 
das Ol angegeben, das Vermeer ge- 
braucht hatte. Auch ich verwandte 
es, und es machte meine Farben 
gegen jede Alkabslgsabe hieb- und 
stichfest.‘“ 

Van Meegeren wählte für seinen 
Vermeer ein :eindrucksvolles Bild 
der Szene, wie Christus für seine 
Jünger in Emmaus das Brot bricht. 
Unermüdlich, mit minutiöser Sorg- 
falt, plagte er sich sieben Monate 
lang Tag für Tag mit diesem Ge- 
mälde. Nicht einmal seine Frau 
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wußte, was er vorhatte. Als es fertig 
war, überarbeitete er es noch ein- 
mal Punkt für Punkt. Alles war 
vorhanden — bis zu den Rissen in 
der Oberfläche. Er hatte sich dar- 
über informiert, daß bei Werken 
aus der Zeit vor Vermeer die Farb- 
schicht in langen Rissen barst; aber 
bei Vermeer brach sie in kleinen, 
kettenartigen Sprüngen. Also waren 
van Meegerens Pseudo-Risse, die 
er musterartig einritzte und dann 
in einem Küchenherd härtete, ge- 
nau wie bei dem alten Meister. 

Auf Grund seiner Kenntnis von 
Vermeers Leben erfand er die Ge- 
schichte der „Entdeckung“. Er 
wußte, daß Vermeer Seite an Seite 
mit italienischen Malschülern ge- 
arbeitet hatte. Die Italiener hatten 
sich mit dem Motiv „Christus in 
Emmaus“ beschäftigt und ihre Ar- 
beiten nach Italien mitgenommen. 
Sehr wahrscheinlich hatte auch 
Vermeer einen Christus in Emmaus 
gemalt, und ebenso wahrscheinlich 
hatte er während seiner uns unbe- 
kannten Jahre eine Italienreise ge- 
macht. Ausgezeichnet. Dieser neue 
Vermeer sollte in Italien gefunden 
werden. Van Meegeren würde durch 
einen Freund davon erfahren, ıhn 
billig erwerben und dann weiter- 
verkaufen. 

Gesagt — getan. Er brachte sein 
Werk nach Amsterdam. Doch be- 
vor er es zum Verkauf anbot, 
machte er sich an einen holländi- 
schen Kunstsachverständigen her- 
an, Dr. Abraham Bredius, der da- 
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mals schon über achtzig war. Ge- 
schmeichelt, daß ihn noch jemand 
um Rat fragte, blinzelte er es mit 
trüben Augen an, prüfte es kurz 
und gab seine Echtheitsbescheini- 
gung schriftlich. 

Ende 1937 untersuchte das ehr- 
würdige Boymans-Museum in Rot- 
terdam den Vermeer mit Chemika- 
lien und Strahlen — und befand 
ihn für echt. Van Meegeren erhielt 
für seinen Schatz eine halbe Mil- 
lion Gulden ausbezahlt. Im Sep- 
tember 1938 glänzte das Bild dort 


in einer Ausstellung von 450 nieder- 


ländischen Meisterwerken, die zur 
Feier des Regierungsjubiläums der 
Königin Wilhelmina veranstaltet 
wurde. Aus Den Haag, aus London, 
aus Paris strömten die Kritiker zu- 
sammen, um es in Augenschein zu 
nehmen. Ihr Respekt davor war so 
groß, daß sie verlangten, der Fuß- 
boden des Saales solle rings um den 
Vermeer mit Teppichen ausgelegt 
werden, damit keinerlei Geräusch 
sie in ihrer Meditation störe. Die 
Museumsleitung tat ihnen den Ge- 
fallen. Mehrere Kritiker schrieben 
in ihrer Ekstase, es sei bei weiten 
der beste Vermeer. 

Van Meegeren war hoch ent- 
zückt. Er hatte bewiesen, daß seine 
Todfeinde Idioten waren, und war 
reich dabei geworden. Von da an 
ging alles glatt — bis jener Verkauf 
an Göring kam. 

„Das“, sagte van Meegeren nach 
seiner Verhaftung betrübt, „war 
der Anfang vom Ende.“ 
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Fachleute erklären, der Fall van 
Meegeren setze hinter die Erwer- 
bungen mancher berühmter Samm- 
lungen ein Fragezeichen. Oder wie 
ein holländischer Kritiker, einen 
alten Kunstwitz wieder aufwär- 
mend, im Scherz sagte: „Von den 
2500 Bildern, die Corot in seinem 
Leben malte, befinden sich 7800 in 
Amerika.‘ Andere Kritiker fügen 
dem noch einschlägige Beweise an: 
von den beiden Kopien nach Gains- 
boroughs „Blue Boy“, die in aller 
Welt Bestürzung hervorriefen, bis 


zu der vor nicht langer Zeit in’ 


Paris erfolgten Entdeckung einer 
Fälscherfabrik, die Picassos und 
Utrillos dutzendweise  herstellte. 
Die letzteren waren so „echt“, daß 
Utrillo selber zweimal hinsehen 
mußte, ehe er die unter seiner 
Flagge segelnden Falsifikate ent- 
larven konnte. Und der New Yor- 
ker Fälschungsspezialist Dr. Maxi- 
milian Toch bemerkte einmal: 
„Die Zahl der im Laufe der Zeit 
als Rembrandts gekauften Gemälde 
ist sechs- bis zehnmal größer als das 
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Maximum dessen, was Rembrandt 
gemalt haben kann. Bei einigen 
anderen Künstlern ist das Mißver- 
hältnis noch erheblicher, wie bei 
van Dyck, dem an 2000 Bilder zu- 
geschrieben werden und der viel- 
leicht 70 gemalt hat.“ 

Niemand kann mit Bestimmtheit 
voraussagen, ob in den kommenden 
Jahren noch weitere Vermeer-Fäl- 
schungen auftauchen werden. Hans 
van Meegeren ist tot, aber sein un- 
glückseliger Prozeß ist immer noch 
Gegenstand hitziger Diskussionen 
in den Kunstzentren der Welt. 
Seine Verteidiger weisen darauf hin, 
daß er nicht einen einzigen Ver- 
meer kopierte, sondern vielmehr 
völlig neue Meisterwerke im Stil 
des alten Holländers schuf. 

Das, so argumentieren sie, sei 
„schöpferische‘‘ Nachahmung und 
sollte nicht als Verbrechen bezeich- 
net werden, sondern als Kunst. 
Will man eine solche Formulierung 
gelten lassen, war van Meegeren 
auf diesem Gebiet vielleicht einer 
der größten Künstler aller Zeiten. 


ProrsEssor CoreLaxp von der Harvard-Universität wurde eines 
Tages von einer besorgten Dame gefragt, warum er im obersten. Stock- 
werk von Hollis Hall, dem höchsten Wohngebäude, in so kleinen, 
staubigen alten Zimmern hause. „Ich denke gar nicht daran umzu- 
ziehen“, antwortete er. „Es ist der einzige Ort in Cambridge, wo 
außer dem lieben Gott niemand über mir wohnt.‘ Und dann nach 
einer Pause: „Er hat zwar viel zu tun, macht aber keinen Lärm.“ 


Die alten Probleme harren noch immer ihrer Lösung und gefährden Indiens Zukunft 


FREIHEIT UND HUNGER 


Aus der Zeitschrift U.S. News & World Report 
Bericht aus Neu Delhi 


ıE Berreiuns von der 
englischen Herrschaft hat 
die Notlage der 330 Mil- 
lionen Inder nicht gebessert. Hun- 
gersnöte und Seuchen sind noch 
immer an der Tagesordnung. Auch 
die neue Regierung bringt es nicht 
fertig, dem Elend zu steuern, das 
auf diesem weiträumigen Land 
kontinentalen Ausmaßes seit Jahr- 
hunderten lastet. Selbst die größten 
Optimisten sehen jetzt allmählich 
ein, daß Generationen vergehen 
werden, bis die zermürbende Armut 
beseitigt werden kann, die in einem 
Zuwenig an Nahrung für ein Zuviel 
an Menschen ihre Ursache hat. 
Durchgreifende 
Sozialreformen 
sind vorgesehen: 


allgemeine Schul- ist 

pflicht,öffentliche Indien 
Gesundheitspfle- über- 
ge, landwiırt- völkert 


schaftliche Pla- 
nung. Doch das 
alles kostet mehr, 


Warum FLCIRZRZTINZRIZRTZ 


als sich die Regierung leisten kann, 
und keine dieser Reformen reicht 
an die Wurzel des Übels. 

Der Menschenüberschuß setzt das 
Land unter ständig wachsenden 
Druck. In den zwanzig Jahren 
zwischen beiden Weltkriegen nahm 
die Bevölkerung Indiens um 85 Mil- 
lionen zu. Der gegenwärtige Be- 
völkerungszuwachs wird auf über 
drei Millionen im Jahr geschätzt. 
Obgleich die Sterblichkeitsziffer 
mit jährlich 2,24 Prozent zu den 
höchsten der Welt gehört, nimmt 
die Bevölkerung bei einer Gebur- 
tenzahl von 3,4 Prozent stetig zu. 
In einigen landwirtschaftlich frucht- 


ae 


STERBLICHKEITSZIFFER 2.24%, 
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bareren Gebieten beträgt die Be- 
völkerungsdichte 386 Menschen auf 
den Quadratkilometer, verglichen 
mit 51,4 in Mecklenburg vor dem 
letzten Krieg. Bei solcher Über- 
völkerung können sich die Bauern 
kaum selbst ernähren, geschweige 
denn einen UÜberschuß für die 
Städte erzeugen. Die Folge sind 
regelmäßig wiederkehrende Hun- 
gersnöte, bei denen Millionen zu- 
grunde gehen. 

Armut. Nach den religiösen Bräu- 
chen der Hindus wird beim Tode 
eines Bauern das Land zu gleichen 
Teilen unter die Erben aufgeteilt. 
Die meisten Landleute bebauen 
mehrere getrennt voneinander lie- 
gende Acker. Die Aufteilung der 
einzelnen Acker setzt sich von 
Generation zu Generation fort. So 
kommt es, daß heute ein großer 
Teil der Bauern Land von weniger 
als einem halben Hektar Umfang 
besitzt. Das ist eine ungeheure Ver- 
schwendung an Arbeitskraft und 
landwirtschaftlichem Boden. 

Die Pacht wird noch heute nach 
Bestimmungen erhoben, die die 
Engländer vor 150 Jahren festge- 
legt haben. Die Pachteintreibungen 
wurden indischen Steuereinneh- 


: mern — Zamindars — übertragen, 


denen es freistand, dem Bauern so 
viel abzunehmen, wie sie irgend 
konnten, und für sich zu behalten, 
was über einen bestimmten Betrag 
hinausging. 

Das Zamindari-System wird auch 
heute noch auf dem größeren Teil 


März 


des landwastschaftlich genutzten 
Bodens angewandt. Nicht selten 
verlangt ein Pachteinnehmer zwei 
Drittel der Ernte als Pacht, wovon 
der Staat aber nur einen Bruchteil 
erhält. Die Armut auf dem Lande 
hat ein solches Ausmaß erreicht, 
daf3 das durchschnittliche Jahres- 
einkommen pro Kopf jetzt ver- 
gleichsweise weniger als 25 Dollar 
beträgt. 

Die Kongreßpartei, die den größ- 
ten Einfluß auf die Regierung hat, 
verfolgt eine Politik zur Beseitigung 
dieses Systems. Die Steuereinneh- 
mer haben jedoch ein solches Über- 
gewicht innerhalb der Regierung, 
daß alle bisherigen Reformversuche 
in dieser Richtung gescheitert sind. 

Krankheiten. Die unsicheren Le- 
bensbedingungen der Bauern, die 
85 Prozent der Bevölkerung aus- 
machen, werden noch erschwert 
durch weitverbreitete Seuchen und 
allgemein schlechte gesundheitliche 
Verfassung. Nach amtlichen Be- 
richten soll der dritte Teil der in- 
dischen Familien an chronischer 
Unterernährung leiden. Alljährlich 
sterben über eine Million Inder an 
Malarıa. Zweieinhalb Millionen 
haben Tuberkulose, die jährlich 
eine halbe Million Todesopfer for- 
dert. Pocken, Pest und Ruhr treten 
epidemisch auf. 5 

In Indien gibt es 45000 Ärzte, es 
kommt also durchschnittlich ein 
Arzt auf 7000 Einwohner; in den 
Mittelprovinzen nur ein Arzt auf 


14500 Einwohner, und für 105000 
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Personen steht allenfalls ein Kran- 
kenhaus zur Verfügung. Nach den 
Schätzungen des Gesundheitsmini- 
steriums benötigt das Land minde- 
stens 185000 Arzte. Selbst bei aus- 
reichenden Mitteln würde es 25 Jah- 
re dauern, neue Ärzte auszubilden, 
Krankenhäuser zu bauen und die 
sanitären Einrichtungen soweit zu 
modernisieren, daß ein guter Ge- 
sundheitszustand gewährleistet wer- 
den kann. ; 

Die Massenverschiebungen der 
Bevölkerung als Folge der Auftei- 
lung des befreiten Landes in zwei 
selbständige Staaten, Indien und 
Pakistan, erschweren die Durch- 
führung des öffentlichen Gesund- 
heitsprogramms. Die indische Re- 
gierung hat nun fünfeinhalb Mil- 
lionen Hindus und Sikhflüchtlinge 
aus Pakistan zu betreuen, von 
denen noch immer zweı Millionen 
in Sammellagern leben. Die hierfür 
angesetzten Mittel hätten sonst 
einem auf lange Sicht geplanten 
Gesundheitsprogramm zugute kom- 
men können. 

Mangelnde Schulbildung steht 
ebenfalls dem Fortschritt im Wege: 
85 Prozent der Bevölkerung haben 
weder Lesen noch Schreiben ge- 
lernt. In den wenigen Gebieten, in 
denen es Schulen gibt, sind die 
meisten Familien zu arm, um ihre 
Kinder zur Schule zu schicken. Ein 
großzügiges Programm zur Beseiti- 
gung des Analphabetentums inner- 
halb von zehn Jahren ist angekün- 
digt. Wie viele andere Sozialrefor- 
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men ist auch dieses Programm 
mangels verfügbarer Mittel nur 
wenig über die Planung hinausge- 
diehen. Die Vereinheitlichung der 
Schulen wird außerdem dadurch 
erschwert, daß in Indien zwanzig 
verschiedene Sprachen gesprochen 
werden. 

Versuche zur Verbesserung dieser 
Zustände, durch die Millionen in 
hoffnungslosem Elend befangen 
bleiben, scheitern am indischen 
Kastensystem, das den Menschen 
von Geburt an unwiderruflich in 
eine bestimmte soziale Stellung und 
einen bestimmten Beruf einordnet. 
Die wachsende Industrie trägt aller- 
dings in begrenztem Umfang dazu 
bei, das Kastenwesen zu beseitigen, 
aber in den ländlichen Bezirken 
wird es so streng wie je eingehalten. 

Auf einer Tagung der verfassung- 
gebenden Versammlung wurde 
neuerdings ein Antrag eingebracht, 
die Rechtsordnung der Hindus in 
maßvoller Weise zu reformieren — 
es handelte sich um die Erlaubnis 
der Eheschließung zwischen Ange- 
hörigen verschiedener Kasten —, 
doch wurde der Antrag abgelehnt. 

Indiens erste selbständige Re- 
gierung hat zwar sorgfältig ausge- 
arbeitete Pläne zur Behebung der 
allgemeinen Notlage entworfen, 
aber es fehlt meistens am konkreten 
Durchgreifen. Ohne Taten besteht 
die Gefahr, daß das unabhängige 
Indien ernsthaften Unruhen ent- 
gegengeht, Unruhen, die unter Um- 
ständen zu einer Revolution führen, 


Die Geschichte.eines.der.grofyen Alpenbezwinger 


MÄNNER AM MATTERHORN 


N DEN späten Morgenstun- 
den des 15. Juli 1865 stol- 
perten drei verstörte, erschöpfte 
Männer in das Walliser Dörfchen 
Zermatt. Sie kamen von der Be- 
zwingung des berühmtesten Berges 
in Europa zurück, aber kein Sieges- 
leuchten strahlte von ihren Ge- 
sichtern. Rasch scharten sich die 
Dorfbewohner um sie, in den Augen 
die stumme Frage: 

„Wo sind die anderen vier?“ 

Damals war es, daß Edward 
Whymper die Geschichte seiner 
Matterhornbesteigung erzählte. Sie 
gehört noch heute zu den tragisch- 
sten Erlebnisberichten der Welt. 

Es gibt Hunderte von Bergen, 
die höher als das Matterhorn, Hun- 
derte, die schwerer zu ersteigen 
sind. Aber kein anderer hat so nach- 
haltig die Gemüter der Menschen 
beschäftigt. In einer riesigen, frei- 
stehenden Pyramide 4505 Meter 
emporgereckt, auf der Grenze zwi- 
schen der Schweiz und Italien, hat 
es nicht nur die Maße, sondern 
auch die makellose Einfachheit 
alles Großen. 
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Aus dem Buch „High Conquest“ 
von James Ramsey Ullman 


Zu Beginn der sechziger: Jahre 
des vorigen Jahrhunderts waren 
praktisch alle Gipfel Mitteleuropas 
erstiegen. Nur das Matterhorn 
türmte sich noch immer unbesiegt 
himmelwärts. Mit abergläubischer 
Scheu schauten die Alpler der um- 
liegenden Täler zu seinen wolken- 
verhangenen Zinnen auf. Das Mat- 
terhorn, so meinten die Menschen, 
sei unbezwingbar. 

Im Sommer 1860 hatte Edward 
Whymper zum ersten Male die 
Alpen besucht. Kaum zwanzig war 
er damals, ein junger Holzschneider 
und Illustrator, der für ein paar 
Wochen aus England gekommen 
war, um Skizzen zu machen. Die 
mächtigen Bergriesen schlugen ihn 
in ihren Bann und weckten das 
Kletter- und Erobererfhieber in ihm. 
Bald gelang ihm manche hervor- 
ragende Besteigung, doch als er das 
legendenumwitterte Matterhorn zu 
Gesicht bekam, wurde alles andere 
für ıhn zweitrangig. 

Achtmal in fünf Jahren griff 
Whymper das Matterhorn an, und 
achtmal wurde er zurückgeschla- 
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gen. Die Hindernisse, die sich ihm 
entgegenstemmten, hätten hinge- 
reicht, einem geringeren Manne den 
Mut — wenn nicht das Genick — 
zu brechen. Mit vier Hauptfronten 
stieß die gewaltige Pyramide, Ab- 
sturz über Absturz, mehr als 
1500 Meter über ihren Gletscher- 
gürtel gen Himmel. Diese senk- 
recht aufschießenden anderthalb 
Kilometer umheulte der Wind in 
ungehemmter Wut, und ihre Klüfte 
und Schrunden donnerten jäh 
Stein- und Eislawinen zu Tal, jeden 
mit Tod bedrohend, der sich in 
jene wilde, abschüssige Welt hin- 
aufwagte. 

Einmal hatte Whymper bereits 
— im Anschluß an drei Versuche 
mit Führern, die ıhm den Dienst 
aufsagten — eine anschauliche 
Lektion in den Gefahren bekom- 
men, die den Alleingeher um- 
lauern. Er war, nachdem er eine 
Höhe von 4000 Metern erreicht 
hatte, umgekehrt, überzeugt, end- 
lich den Schlüssel zum Gipfel ge- 
funden zu haben. Die schlimmsten 
Tücken des Berges hinter sich, stieg 
er rasch über ein Schneefeld ab, 
mit seinen Gedanken schon bei 
einem warmen Bad und Bett — als 
er plötzlich ausglitt und fiel. Erst 
auf nacktes Gestein, dann auf Eis 
schlagend, stürzte er kopfüber eine 
Rinne hinab, von Schroffe zu 
Schroffe zehn und fünfzehn Meter 
durch die Luft sausend. Doch die 
Götter des Berges waren mit ihm. 
Hart am äußersten Rand eines 
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300 Meter tiefen Abgrundes prallte 
er gegen einen Felshöcker. Be- 
nommen und blutend klammerte 
er sich minutenlang daran fest, bis 
er fähig war, an eine sichere Stelle 
zu kriechen. Dann wurde er ohn- 
mächtig. Die Nacht war schon her- 
eingebrochen, als er das Bewußt- 
sein wiedererlangte. Er raffte seine 
letzten Kraftreserven zusammen 
und taumelte den Rest des Ab- 
stiegs zu Tal nach dem, Dörfchen 
Breuil. 

Lange hatte Whymper, sich 
systematisch von Südwesten nach 
Südosten durcharbeitend, die ver- 
schiedenen Fronten des . Berges 
studiert. Und entschloß sich jetzt 
im Juli 1865, es mit der Ostwand 
und dem Nordost- oder Zermatter 
Grat zu versuchen. Diese Wand 
erschien zwar von unten, vom Tal 
aus, als bei weitem die steilste, war 
aber, wie er festgestellt hatte, im 
Profil gesehen . weniger steil. Dazu 
verliefen die Gesteinsschichten des 
Gipfelstocks nicht waagrecht, son- 
dern senkten sich von Nordost nach 
Südwesten zu, und er vermutete, 
daß der Fels an der Nordostseite 
terrassenförmig nach innen, dem 
Berg zu, gestuft sein müsse, eine 
riesige natürliche Treppe bildend. 

Whymper sicherte sich die Dien- 
ste Jean-Antoine Carrels, eines 
Führers und Bergsteigers von un- 
übertroffenem Können, und berei- 
tete alles vor; den Angriff am ersten 
schönen Tag zu unternehmen. Aber 
ehe geeignetes Wetter kam, traf in 
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Breuil eine Gruppe von Italienern 
ein, die das Matterhorn von Süd- 
westen, von der italienischen Seite 
her, angehen wollten. Carrel schütz- 
te daraufhin ‚eine frühere Verab- 
redung‘‘ vor und schloß sich 
Whympers Rivalen an; als Italiener 
hielt er es für seine oberste Pflicht, 
zu seinen Landsleuten zu halten. 
Und er war nicht der einzige italie- 
nische Patriot im Tal; nicht ein 
Mann war zu finden, der mit dem 
Engländer aufgestiegen wäre. 

Whymper sah sich um seine 
große Chance betrogen. Doch an 
diesem schwarzen Tag langte in 
Breuil ein bergbegeisterter junger 
Engländer an, Lord Francis Doug- 
las, der sich kurz vorher erst durch 
mehrere schwierige Alpenbestei- 
gungen ausgezeichnet hatte. Be- 
gleitet wurde er von dem jungen 
Peter Taugwalder, dem Sohn eines 
der besten Zermatter Führer. Doug- 
las war nur zu gern bereit, mit 
Whymper zusam- 
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ten, stießen die beiden Engländer auf 
den berühmten bergsteigenden Pfar- 
rer Charles Hudson, dessen jungen 
Kameraden namens Hadow und 
Croz, ihren Führer, die ebenfalls 
bei den Vorbereitungen für die 
Erstbesteigung des Matterhorns 
waren. Whymper und Hudson 
taten sich sofort zusammen. 

Von den sieben Männern, die am 
folgenden Tage bergwärts auf- 
brachen, waren nur Whymper und 
Croz schon auf dem Matterhorn 
gewesen. Doch die übrigen waren 
alles kräftige, handfeste Kerle: 
Whymper war zufrieden mit ihnen 
— und voller Hoffnung. 

In stetigem Anstieg erreichten 
sie noch vor Mittag den Fuß des 
Nordostgrates, um einige Stunden 
später auf einem beinahe waage- 
rechten Söller 3360 Meter hoch ıhr 
Lager aufzuschlagen. Der Anstieg 
war bis dahin unglaublich leicht 
gewesen, und es war eine fröhliche 


menzugehen, und 7 
bewog auch den al- 
ten Taugwalder, sich 
ihnen anzuschließen. 
Die Italiener, be- 
packt mit schwerer E 
Ausrüstung, kamen 
bei ihrem Anstieg 
nur langsam voran. 
Es blieb noch Zeit, 
sie zu schlagen. 

In Zermatt, von 
wo aus sie ihren An- 
griff ansetzen woll- 
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Seilschaft, die sich in jener Nacht 
in ihrem schwindelnd hohen Fels- 
nest zusammendrängte. 

Klar und still kam der Morgen 
des 14. Juli 1865 herauf, und sobald 
es hell wurde, setzten ‚die sieben 
Gipfelstürmer ihren Anstieg fort. 
Die schwindelerregenden Abstürze 
der Ostwand türmten sich fast 
tausend Meter hoch über ihnen auf, 
doch Whymper hatte recht gehabt. 
Die dem Berg zu abgestufte Fels- 
flanke machte diese Seite des Mat- 
terhorns zu einer riesigen Treppe. 

Sie gewannen rasch’an Höhe. Um 
zehn Uhr hatten sie 4270 Meter er- 
reicht. Über dieser Stelle schossen 
die letzten zweihundert Meter der 
Ostflanke in einer fast lotrechten 
Wand empor, die offensichtlich 
nicht zu nehmen war. Sie über- 
querten den Nordostgrat und scho- 
ben sich am Nordhang weiter nach 
oben. Hier verlangte ihnen die 
Kletterarbeit ihr ganzes bergsteige- 
risches Können ab, denn die Nord- 
wand — obwohl weniger steil als 
die Ostflanke — war mit einer dün- 
nen Eisschicht überzogen. 1200 Me- 
ter unter ihnen lag der Matterhorn- 
gletscher. Mit Hilfe des Seils kamen 
sie voran, einer nach dem anderen, 
Croz, Whymper und Hudson an der 
Spitze und gegen ein mögliches 
Ausgleiten ihrer weniger erfahrenen 

. Kameraden sichernd. 

Zuletzt blieb nur noch ein einzi- 
ges Hindernis übrig — eine Fels- 
schulter, die ganz oben am äußer- 
sten Ende des Grats in den leeren 
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Raum vorsprang. Vorsichtig kro- 
chen sie über die Schulterkante: 
zwei, drei kurze Tastschritte seit- 
wärts ... ein langer Schritt über 
einen gähnenden Abgrund: ein 


Jubel hämmerte_ plötzlich in ihren 
Herzen. Über ihnen war nur noch 
ein sanft ansteigendes Schneefeld 
und dahinter die leere blaue Kuppel 
des Himmels. 

Whymper und Croz strebten mit 
letzter Anstrengung dem Gipfel zu 
und erreichten ihn gleichzeitig. Das 
Matterhorn war erobert. 

Aber eine große Sorge erfüllte 
sie: waren sie wirklich die ersten? 
Hatten Carrel und die Italiener 
ihnen nicht den Lorbeer entrissen? 
Unruhig suchte Whymper die 
Schneewächten des schmalen Gip- 
felgrates nach Fußspuren ab. Er 
fand keine. Doch dann sah er, vom 
äußersten Südende hinabstarrend, 
weit unten ein Häuflein winziger 
sich bewegender Punkte. Die Sie- 
ger schrien, bis sie heiser waren; 
endlich schauten die Italiener auf — 
und da sie sahen, daß sie geschlagen 
waren, machten sie sıch alsbald auf 
den Rückweg. 

Sicher in ihrem Sieg, rammten 
Whymper und seine Kameraden 
einen Zeltstock in den Schnee, und 
Croz band sein Hemd als Flagge 
daran fest. Sie wurde unten in Zer- 
matt von’ den begeisterten Dorf- 
bewohnern gesehen. 

Selbst die Natur schien an dieser 
Feierstunde teilzunehmen. Strah- 
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lende Sonne überall — und die 
sieben frohlockenden Eroberer 
blickten auf ein gewaltiges Pano- 
rama von Gipfeln, Firnfeldern und 
Tälern. Der schimmernde Riesen- 
dom des Montblanc ragte in der 
Ferne auf; und sogar der Monte 
Viso, 160 Kilometer weit ab, 
leuchtete klar und glitzernd in dem 
kristallenen Licht. Diese Stunde 
des Triumphes, in der sie, die ersten 
von allen Menschen, auf der Spitze 
des Matterhorns standen, war die 
glorreichste ihres Lebens. 

Sie hatten den Gipfel um ein Uhr 
vierzig erreicht. Um zwei Uhr vier- 
:zig begannen sie mit dem Abstieg. 
Im Nu kamen sie bis zu der kurzen 
„schwierigen Partie‘ an der Nord- 
wand. Hier wurde eine Pause ge- 
macht, um anzuseilen und die Rei- 
henfolge beim Absteigen festzu- 
“ legen. Croz ging als erster, als zwei- 
ter Hadow, dann Hudson und hin- 
ter ihm Douglas. Der alte Taugwal- 
der, Whymper und -Taugwalder 
junior bildeten die Nachhut. Bei 
dieser Seilfolge waren die stärksten 
Kletterer in.der Lage, den schwä- 
cheren — Hadow und Douglas — 
helfen zu können, falls sie auf 
Schwierigkeiten stoßen sollten. 
Jedenfalls stellten sie es sich so vor. 

Sie überwanden die vorsprin- 
gende Felsschulter und arbeiteten 
sich vorsichtig die steilen, vereisten 
Platten an der anderen Seite hinab. 
Nur ein Mann bewegte sich jeweils 
vorwärts. Einen Augenblick später 
— hier folgt Whympers Bericht —: 


März 


„Croz hatte seinen Eispickel bei- 
seite gelegt und hielt, um Hadow 
größere Sicherheit zu geben, dessen 
Beine und brachte seine Füße in 
die richtige Stellung. Sie waren 
beide zum Teil durch einen dazwi- 
schenstehenden Felsblock verdeckt, 
aber ich glaube, Croz wandte sich 
gerade um-und machte ein, zwei 
Schritte abwärts, als Hadow aus- 
glitt, auf ihn fiel und ihn über den 
Haufen warf.“ 

Ein gellender Schrei von Croz — 
und er und Hadow stürzten auf den 
Steilhang hinab, Hudson und Doug- 
las mit sich reißend. Whymper 
und. die beiden Taugwalder sicher- 
ten sich, eng an den Berg gepreßt. 
Das Seil lief zwischen Douglas und 
dem Vater Taugwalder aus, straffte 
sich mit einem heftigen Ruck — 
und rıß. 

„Einige Sekunden noch sahen 
wir unsere unglücklichen Kame- 
raden auf dem Rücken abgleiten, 
mit ausgebreiteten Armen versu- 
chend, einen rettenden Halt zu 


- fassen. Sie kamen uns aus den 


Augen — noch unverletzt, aber 
stürzten dann von Abgrund zu Ab- 
grund bis auf den Matterhornglet- 
scher hinab, fast 1200 Meter tief.“ 


So endete die Eroberung des 
Matterhorns — in Triumph und 
erschütternder Tragödie. Whym- 
pers Abstieg mit den beiden Taug- 
walder war ein marternder Wach- 
traum statt der Heimkehr sieg- 
reicher Helden. 


1949 


Die sterblichen Reste von Croz, 
Hudson und Hadow fand man auf 
dem Gletscher liegen. Lord Francis 
Douglas’ Leichnam wurde nie ge- 
funden. 


In den Jahren nach Whymper ist 
das Matterhorn zu einem der meist- 
bestiegenen Berge der Welt ge- 
worden. Heute starren seine häu- 
figer begangenen Aufstiegsrouten 
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von Dauerseilen und Leitern. Doch 
sein Zauber blieb. Es ist immer 
noch, wie vor einem dreiviertel 
Jahrhundert, der berühmteste Al- 
pengipfel, und immer noch rührt 
es alle an, die staunend und im 
Innersten ‚bewegt zu ihm auf- 
schauen — in stummer Ergriffen- 
heit, die noch vertieft wird durch 
die tragische Geschichte von 
Whympers bittrem Triumph. 


Was mir in Amerika am meisten Eindruck gemacht hat, ist die Art, wie 


die Eltern ihren Kindern gehorchen. 


DER HERZOG VON WINDSOR 


Auf die Frage, wer ihn in seiner Boxerlaufbahn am härtesten getroffen 
habe, antwortete Jor Louis: „Das Finanzamt“. 


Man gibt nie der Meinung anderer Recht, sondern immer nur der eigenen 


in anderer Leute Munde. 


Beredsamkeit ist Logik in Flammen. 


SYDNEY TREMAYNE 


LYMAN BEECHER 


Wer sich nur seiner Vorfahren rühmt, bekennt damit, daß er einer Fa- 
milie angehört, die tot mehr wert ist als lebendig. 7. sıLcHRIsST LAwson 


Mein Mann wird nie einer anderen Frau nachstellen. Er ist zu vornehm, 


zu anständig, zu alt. 


GRACIE ALLEN 


Mein Kind, wenn du dich endgültig entschlossen hast, dich von einem 
Mann küssen zu lassen, so lege dein ganzes Herz und deine ganze Seele in 


diesen Kuß. Kein Mann küßt gern einen Stein. 


LADY CHESTERFIELD 


[85 
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Lache nicht über die Aflektiertheiten eines jungen Menschen; er probiert 
nur ein Gesicht nach dem andern aus, bis er sein eigenes gefunden hat. 
LOGAN PEARSALL SMITH 


Eine Bank ist eine Einrichtung, die dir so lange Geld leihen wird, als 
du beweisen kannst, daß du keines brauchst. JOE E. LEWIS 


Mein Herz hat heute 103389 mal geschlagen, mein Blut hateinen Weg 
von 270000000 Kilometern zurückgelegt, ich habe 23040 mal geatmet 
und 12 Kubikmeter Luft in mich eingesogen, ich habe 4800 Worte ge- 
sprochen, 750 Hauptmuskeln bewegt und 7000000 Gehirnzellen in Tätig- 
keit gesetzt. Ich bin müde. BOB HOPE 


Man kann keine Frau unerwartet küssen, höchstens früher, als sie er- - 
wartete. JACK SEAMAN 


Golfist ein schöner Spaziergang, dereinem verdorben wird. MARK TWAIN 


Diktatur ist eine Regierungsform, bei der man zu allem, was nicht ver- 
boten ist, gezwungen wird. AUS DER ZEITSCHRIFT THIS MONTH 


Die Mode der Frauen kann sich ändern, ihre Absicht bleibt die gleiche. 


OSCAR WILDE 


Im Alter gibt man gute Ratschläge, um sich darüber zu trösten, daß man 
kein schlechtes Beispiel mehr geben kann. LA ROCHEFOUCAULD 


Wäre nicht das Unglück der Nebenmenschen, das Leben wäre wahrhaft 
unerträglich. €. E. JERNINGHAM 


Wenn ein Mann sich zum Heiraten entschließt, ist das vielleicht der letzte 
eigene Entschluß, der ihm gestattet ist. KENNETH L. KRICHBAUM 


Esgibt zwei Klassen von Menschen, die Gerechten und die Ungerechten. 
Die Einteilung wird von den Gerechten gemacht. 
AUS DER ZEITSCHRIFT OUR LADY’S MISSIONARY 


So 


Auch der Engländer Frank Whittle 


zeigte den Weg zu:neuen Flugrekorden 


Ein. Pionier des 
Düsenmotors 


- Aus der Monatsschtift Flying 
von J. P.McEvoy 


({!\ xs Vater des propeller- 
/ \L losen Düsenflugzeuges, der 
den Weg zu einer neuen Ara in der 
Fliegerei gewiesen hat, gilt in Eng- 
land der 41jährige Frank Whittle, 
ein Erfindergenie, doch zugleich ein 
zurückhaltender, scheuer Mensch. 
Die Begeisterung der sonst so reser- 
vierten Engländer über Whittles 
Beitrag zur Luftmacht seines Lan- 
des zeigt sich darin, daß er geadelt 
wurde undein steuerfreiesGeschenk 
von 100000 Pfund erhielt — die 
größte Belohnung, die Großbri- 
tannien einem Erfinder je zuge- 
stand. x 
Düsenflugzeuge sind schneller, 
Sicherer und leichter zu fliegen. Da 
sie außerdem weniger kosten und 


einfacher in der Herstellung und | 


Wartung sind, haben sie bereits be- 
gonnen, die Propellerflugzeuge zu 
verdrängen. Whittles erster erfolg- 
reicher Düsenmotor W-1 ist das Vor- 


bild fast aller übrigen Düsenantriebe 
geworden. Das Gloster-Flugzeug, 
das im Mai 1941 den historischen 
ersten Düsenflug ausführte, war mit 
seinem W-1-Antrieb ausgerüstet. 
.Obwohl Whittle zurückhaltend, 
fast schüchtern ist, hat er eine Lauf- 
bahn voll Kühnheit und Wagemut 
hinter sich. Als er sich mit fünfzehn 
Jahren um die Zulassung zu den Aus- 
bildungsichrgängen der RAF be- 
warb, bestander wohldasschriftliche 
Examen, doch wurde er aus körper- 
lichen Gründen zurückgewiesen. 
Er wäre „zu klein, zu dünn, zu 
schwach‘, um je Flieger zu werden. 
„Ich ging zu einem: mir wohl- 


Viele Staaten, darunter Deutschland, 
England und USA, haben die Ent- 
wicklung des Düsenflugzeugs geför- 
dert. Der vorliegende Beiträg behan- 
delt ausschließlich den Anteil Groß- 


britanniens an diesen Fortschritten. 
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gesinnten Sportarzt“ erzählt Whitt- 


le, „der mir bestimmte Körper- 
übungen und eine Diät anriet, die 
hauptsächlich aus Olivenöl zu be- 
stehen schien. Schon nach wenigen 
Monaten war ich fast acht Zentime- 
ter gewachsen, und mein Brustum- 
fang hatte um ebensoviel zuge- 
nommen. Man wächst schnell in 
diesem Alter. Obgleich ich gewarnt 
worden war, daß ıch — einmal zu- 
rückgewiesen — nicht ein zweites 
Mal zugelassen werden würde, 
machte ich das schriftliche Examen 
trotzdem nochmals und ebenso die 
körperliche Leistungsprüfung. Vor- 
sichtig verschwieg ich den Prüfen- 
den, daß es das zweitemal war — 
und bestand.“ 

Nach drei Jahren Lehrzeit bei der 
RAF, die hauptsächlich in der Re- 
paratur und Pflege von Flugzeugen 
bestand, erhielt Whittle eine Kadet- 
tenstelle als einer von den sechs 
Anwärtern, die aus 600 ausgewählt 
wurden. Als er mit 21 Jahren sein 
Examen als Fliegerkadett machte, 
behandelte seine überlegene Prü- 
fungsarbeit, „Die zukünftige Ent- 
wicklung des Flugwesens“, die 
Möglichkeiten des Düsenantriebes, 
und dies im Jahre 1928, als man 
eine solche Idee für ungeheuerlich 

und phantastisch hielt. 

°  Anderthalb Jahre später kam 
Whittle auf den Gedanken, eine 
Gasturbine für den Düsenantrieb 
zu verwenden, und er reichte sein 
erstes Patent ein. Aber als er die 
Idee dem Luftfahrtministerium un- 
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terbreitete, wurde ihm mitgeteilt, 
sie sei undurchführbar. Auch ver- 
schiedene Privatfirmen wiesen ihn 
ab. „So setzte ich also fünf Jahre 
lang meine Arbeit auf dem Papier 
fort“, berichtet Whittle, ‚‚aber es 
schien so hoffnungslos, finanzielle 
Unterstützung für den Bau meines 
Motors zu finden, daß ich das ur- 
sprüngliche Patent verfallen ließ.“ 
(Später nahm Whittle zusätzliche 
Patente auf; er händigte sie der 
britischen Regierung aus, und sie 
bringen dem englischen Schatzamt 
jetzt Millionen von Pfunden an Li- 
zenzgebühren ein.) . 

Heute erklärt Whittle, daß das 
Luftfahrtministerium und die Fir- 
men guten Grund hatten, seine neu- 
artige Verbindung von Gasturbine 
und Düsenantrieb abzulehnen. 
Denn schon im Jahre 1791 hatte John 
Barber die erste Gasturbine in Eng- 
land patentieren lassen, aber alle An- 
strengungen, eine solche herzustel- 
len, waren fehlgeschlagen, da man 
keine Metall-Legierungen kannte, 
die die erforderlichen hohen Tem- 
peraturen aushielten. „Es schien 
ein unlösbares Problem zu sein“, 
sagte Whittle, „denn solche Legie- 
rungen wurden gar nicht gebraucht, 
bevor die Gasturbine entwickelt 
war, und die Gasturbine war gar 
nicht möglich ohne diese Legie- 
rungen. Erst die Spezialstähle, die 
für Dampfturbinen mit hohen 
Temperaturen und für Auspuffven- 
tilean Flugmotoren hergestellt wur- 
den, bedeuteten einen Ausweg.“ 
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Erst im Jahre 1935 gelang es 
zwei früheren RAF-Offizieren, R. 
D. Williams und J. C. B. Tinling, 
Whittle bei der Beschaffung der 
für den Anfang notwendigen Geld- 
mittel zu helfen. Whittle erzählt: 
„Wir brachten 2000 Pfund auf, 
und mit diesen arbeiteten wir un- 
verdrossen weiter an unseren Ver- 
suchsmodellen.‘“ 

Aber auch die Deutschen blieben 
unverdrossen an der Arbeit. Denn 
im Jahre 1939 erschienen in der 
deutschen Zeitschrift „Flugsport“ 
sieben detaillierte Zeichnungen aus 
Whittles Patenten. Möglicherweise 
sind auf diese Veröffentlichung jene 
gefährlichen deutschen Düsenjäger 
zurückzuführen, die in Kreisen die 
schnellsten Propellerflugzeuge der 
Alliierten umflogen und noch in den 
letzten Kriegswochen viele britische 
und amerikanische Bomber abschos- 
sen. 

Kurz darauf betrachtete das eng- 
lische Luftfahrtministerium — nach 
Whittles trockener Erzählung — 
„die Entwicklung des Düsenantrie- 
bes nicht mehr nur als Forschungs- 
arbeit auf lange Sicht‘ und hieß 
den Plan für einen zweimotorigen 
Düsenkurzstreckenjäger gut. Dieses 
Flugzeug, das von den Gloster- 
Werken im Jahre 1941 gebaut wur- 
de, war der Vorläufer des „Mete- 
or‘‘, der zum erstenmal erfolgreich 
gegen die V-1 eingesetzt wurde. 
„Wissen Sie eigentlich, wie der erste 
‚Meteor‘ eine fliegende Bombe zum 
Absturz brachte?“ fragte Whittle. 
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„Er setzte sich neben den doodlebug 
(so nannten die Engländer die V-1) 
und kippte ihn mit der Flügel- 
spitze um.“ 
Obwohl Whittle die längste Zeit 
seines Lebens am Reißbrett ver- 
brachte, hat er doch mehr als tau- 
send Flugstunden hinter sich. Jah- 
relang war er RAF-Versuchspilot 
und einer der berühmtesten Kunst- 
flieger Englands. In Hendon, wo auf 
der jährlichen Flugschau akroba- 
tische Flugspiele „Lehrer und Schü- 
ler‘‘ vorgeführt wurden, übertraf er 
in der Rolle des ‚Schülers‘ alle an- 
deren. Der ‚Lehrer‘ führt dabei kor- 
rekt äußerst schwierige Flugmanö- 
ver vor. Der „Schüler“ folgt ihm 
mit großem Schwung, um dann auf 
dem Höhepunkt der Loopings plötz- 
lich aus der Figur herauszufallen, 
den Boden mit den Flügelspitzen 
zu streifen, und so den Tod immer 
wieder nur um Haaresbreite um sein 
Opfer zu prellen. Nachher ging die- 
ser „verrückte Flieger‘ — der junge 
Whittle — jeweils ruhig an. sein 
Reißbrett zurück und arbeitete an 
seinem „verrückten Düsenantrieb“. 
Whittle wurde in Coventry gebo- 
ren, dem Zentrum der englischen 
Motoren- und Präzisionswerkzeug- 
Industrie. Sein Vater und sein Groß- 
vater waren Ingenieure, und ein 
frühes Bildnis von Sir Frank zeigt 
ihn als Vierjährigen mit einem Flug- 
zeugmodell in der Hand. Als Lind- 
bergh den Atlantik überflog, war 
Whittle ein eifriger und ernster 
Fliegerkadett, und auf seiner ersten 
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Vortragsreise durch die Vereinigten 
Staaten machte er einen Abstecher 
zur Smithsoman Institution ın Wa- 
shington, um Lindberghs Flugzeug 
Spirit of St. Louis zu sehen. „Hätten 
Sie gern damit den Atlantik über- 
flogen?“ fragte ich ihn. „Nein, 
sicher nicht‘, antwortete er darauf. 
„Nicht einmal in den einmotorigen 
Düsenflugzeugen, die gerade her- 
übergekommen sind. Über dem 
Ozean kann ich gar nicht genug 
Motoren haben.“ 

Im September des vergangenen 
Jahres hielt Whittle auf dem Welt- 
kongreß der leitenden Männer der 
großen Luftverkehrsgesellschaften 
das Hauptreferat. Vor diesem aus- 
gewählten Kreis von Fachleuten 
betonte er, daß Verkehrsflugzeuge 
mit Düsenantrieb, die 800 Kilo- 
meter Stundengeschwindigkeit lei- 
sten können, zwar vorhanden seien, 
daß jedoch der Flugverkehr erst 
bei verbesserten Landebedingungen 
aufgenommen werden könne. „Man 
kann die Düsenflugzeuge nichteend- 
los über dem Flugfeld warten und 
kreisen lassen, bis sie zum Landen 
an der Reihe sind; denn sie verbrau- 
chen bei niedriger Geschwindigkeit 
und geringerHöhe zuviel Brennstofl. 
Aber bei größeren Geschwindig- 
keiten als 800 Kilometer in der 
Stunde und bei Höhen über 9000 
Meter sind sie bedeutend leistungs- 
fähiger als jedes andere Flugzeug.“ 
Whittle, der Berater für Turbinen- 
technik bei der British Overseas 
Atrways Corporation ist, empfiehlt 
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den Flugverkehrsgesellschaften, sich 
in den nächsten fünf Jahren aufPro- 
peller-Gasturbinen umzustellen und 
zum Düsenantrieb überzugehen, so- 
bald das Landeproblem gelöst ist. 
Die Düsentechnik schreitet 
schnell voran. ‚Ich habe meine 
Brüsseler Rede viele Male revi- 
dieren müssen“, erklärt Whittle. 
„Während der zwei Wochen zum 
Beispiel, in denen ich meine No- 
tizen machte, liefen auf dem Prüf- 
stand drei britische Versuchsmo- 
toren je 500 Stunden, was einem 
Flug von je 400000 Kilometern ent- 
spricht. Der längste frühere Prü- 
fungslauf eines Düsenmotors hatte 
260 Stunden betragen. Fast täglich 
sind Geschwindigkeitsrekorde zu 
verzeichnen“, fügte er hinzu. 
Einige Tage später wurde durch 
ein Serien-Jagdflugzeug, eine voll- 
bestückte F-86, von der ameri- 
kanischen Luftwaffe ein neuer Re- 
kord von 1079,81 Stundenkilo- 
metern aufgestellt. In der gleichen 
Woche gaben die Engländer be- 
kannt, daß eine De Havilland 108- 
Versuchsdüsenmaschine im Sturz- 
flug „anscheinend“ die Schallge- 
schwindigkeit überschritten hatte, 
und zwar in einer Höhe zwischen 
9000 und 12000 Metern, für die 
eine Schallgeschwindigkeit von 
rund 1086 Kilometern berechnet 
wird. Bald darauf wurde bekannt, 
daß alle Einsatzjagdgruppen der 
RAF schon von den Spitfires und 
anderen Kriegstypen auf Düsen- 
flugzeuge umgeschult worden sind, 
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und daß die RAF bereits damit be- 
gonnen hat, ihre Bomber ebenfalls 
mit Düsenmotoren auszurüsten. 
Ich fragte Whittle, ob die Russen 
wohl etwas auf dem Gebiet des 
Düsenantriebs besäßen, was Briten 
und Amerikaner nicht haben. Nach- 
denklich antwortete er:,,Wir wissen, 
daß sie deutsche Flugzeuge und 
Techniker bei Kriegsende über- 
nommen haben. Auch wissen wir, 
daß uns die Deutschen nicht so 
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weit voraus waren, wie allgemein 
angenommen wurde. Ihre beste 
Düsenmaschine war nur für 25 
Flugstunden einsatzfähig, dagegen 
unsere beste für 150 Stunden. Aber 
was die Russen heute haben, können 
wir nur vermuten. Ich glaube aller- 
dings, daß wir Engländer in diesem 
Rennen weit vorn liegen. Wir hoffen 
auch, dort zu bleiben — obgleich 
die Amerikaner uns hart auf den 
Fersen sind.“ 


er u 


Von Film und Funk 


Die SEKRETÄRIN in einem Radiostudio reichte einer Darstellerin, 
die sich um ein Engagement bemühte, ein Formular zum Ausfüllen. 
Sie beobachtete dann, wie die Dame mit dem Federhalter in der Luft 
zögerte, hinter dem Wort „Alter“ ihre Eintragung zu machen. Ge- 
duldig wartete sie eine Weile ab, und dann, als es ihr zu viel wurde, 
rief sie aus: 

„Sie sollten sich etwas beeilen. Jeder Augenblick, den Sie ver- 
streichen lassen, macht die Angelegenheit nur noch schwieriger.‘ 

G.M. 


In Einer Gesellschaft von Filmleuten feierte man eines Tages einen 
kleinen Nachwuchsstar, eine Art Shirley Temple. Beim Sekt erhob 
sich der Regisseur, klopfte dem kleinen Mädchen fürsorglich auf die 
Schulter und sagte: „Meine lieben Freunde, erweisen wir unserem 
jungen Star.die.gebührende Ehre.“ Dann legte .er.seine Hand auf.die 
Schulter der Mutter, die auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten saß, 
und fügte hinzu: „Aber vergessen wir auch die Glucke nicht, die 
dieses goldene Ei ausgebrütet hat.“ 


„Draussen ist ein Herr mit einem schwarzen Bart‘, meldet die 
Sekretärin dem Filmregisseur. 

„Sagen Sie ihm, ich habe selbst einen“, gibt der eilig. Chef zurück. 

’ 7..G, 


Schon einmal war die Menschheit von völliger Vernichtung bedroht ... 


Der Schwarze Tod 


Aus der Monatsschrift Hygeia 
von Edwin Muller 


IE WEITAUS größte Katastrophe, von der 

die Menschheit heimgesucht wurde, war 

vor sechshundert Jahren der Schwarze 

Tod. Er drang bis in den hintersten Win- 
kel der Welt, von China und Indien bis zu 
den fernsten Gestaden Islands und Grön- 
lands. Wahrscheinlich starb fast die Hälfte 
der Bevölkerung der Erde rasch und unter 
gräßlichen Qualen. Der Schwarze Tod ver- 
nichtete in allen Städten Europas einen grö- 
Seren Teil der Bevölkerung als die Atom- 
bombe in Hiroschima. 

Im Januar 1348 fuhren drei mit Speze- 
reien aus dem Osten beladene Schiffe in den 
schönen Hafen Genua ein. Von den See- 
leuten gingen viele an Land, ebenso eine 
Anzahl Ratten, die an den Trossen hinab- 
huschten und sich mit den Ratten in der 
Stadt vermengten. Nach ein paar Tagen 
lagen auffallend viele verendete Ratten auf 
den Straßen. 

Niemand kümmerte sich darum. Im 
Mittelalter waren die Straßen in den Städ- 
‘ten voller Unrat. Die Schweine, die sich im 
Kot der ungepflasterten Fahrwege sielten, 
und die Ratten fraßen den fauligen Abfall, 
der aus den Häusern geworfen wurde. 

Auch die Häuser waren vortreffliche 
Brütstätten für Ungeziefer. Die Menschen 
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schliefen zu mehreren in einem Zim- 
mer; die sanitären Einrichtungen 
waren primitiv. Gebadet wurde sel- 
ten. Wollene Unterwäsche wurde 
nur gewaschen, wenn es warm genug 
war, sie auszuziehen. Infolgedessen 
hatte fast jedermann Flöhe, die 
gleicherweise auf den Ratten zu 
Hause waren. 

Man kann nur mutmaßen, wie es 
dem Menschen erging, der das 
erste Opfer der Pest wurde. Wahr- 
scheinlich erwachte er eines Mor- 
gens mit argem Kopfweh. Bald 
darauf wurde er von Schüttelfrost 
und Schwindel befallen. Ein paar 
Stunden später verspürte er 
Schmerzen in der Brust. Er begann 
Blut zu husten. Das Fieber stieg 
ständig, die brennenden, erstik- 
kenden Brustschmerzen wurden 
unerträglich. Am nächsten Morgen 
war er tot. 

Manchmal trat die Krankheit 
mit harten, schmerzenden, eigroßen 
Beulen auf, die sich in der Leisten- 
gegend und den Achselhöhlen bil- 
deten. Schwarze Flecke entstanden 
infolge von Blutungen unter der 


Haut. In diesem Falle dauerte die “ 


Krankheit mehrere Tage. 

Bei beiden Formen betrug die 
Sterblichkeit nahezu 100 Prozent. 
Die Arzte waren machtlos gegen 
die tödliche Ansteckung, und viele 
weigerten sich, die Opfer zu behan- 
deln. Naher Umgang mit Kranken 
brachte meistens Verderben; wenn 
daher jemand von dem gefürch- 
teten Schüttelfrost befallen wurde, 
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so stellten ihm seine Hausgenossen 
Speise und Wasser ans Bett, mach- 
ten sich davon und ließen ihn allein 
sterben. In vielen Fällen ließen 
Mann und Frau, Eltern und Kin- 
der einander im Stich. Manchmal 
weigerten sich sogar die Priester, 
den Sterbenden die Sakramente zu 
reichen. 

Als der Toten immer mehr wur- 
den, könnte man sie nicht mehr an- 
ständig auf Friedhöfen beerdigen. 
Auf kirchlich geweihtem Gelände 
wurden Gräben ausgehoben und die 
Leichen in Lagen hineingehäuft, 
mit nur einer dünnen Erdschicht 
zwischen den einzelnen Lagen. 
Manchmal geschah das in solcher 
Hast, daß etliche lebendig begraben 
wurden. 

Wie eine windgepeitschte Feuers- 
brunst raste der Schwarze Tod 
durch Genua über Hoch und Nied- 
rig dahin. Er drang in die Paläste 
der großen Adelsfamilien, in die 
Häuser der reichen Handelsherren. 
Wer fliehen konnte, floh in die 
Berge, aber das Verderben lief mit. 
So viele Bauern waren von der Pest 
befallen, daß die Versorgung der 
Stadt stockte. 

Viele Menschen entsagten allem 
Irdischen und verbrachten ihre 
Tage in der Kirche. Andere stürz- 
ten sich in maßlosen Leichtsinn. 
Die Tavernen waren überfüllt. Die 
Moral verfiel. Verlassene Läden 
wurden geplündert. Skrupellose 
Leute eigneten sich die Häuser Ver- 
storbener an. 
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Schon zu Anfang der Epidemie 
nahm man an, daß das schreckliche 
Sterben durch die drei Schiffe aus 
dem Osten herübergebracht wor- 
den sei. Die überlebenden Seeleute 
wurden gezwungen, wieder an 
Bord zu gehen, und man vertrieb 
die Schiffe aus dem Hafen. Das eine 
fuhr nach Marseille, die anderen 
liefen verschiedene Mittelmeer- 
häfen an. In jedem Hafen faßte die 
Seuche alsbald Fuß und verbreitete 
sich dann landeinwärts wie eine 
überallhin leckende Flut. 


Der SchwArZzE Top war ein un- 
gewöhnlich bösartiger Ausbruch der 
Beulenpest, die durch Flöhe von 
Ratten auf Menschen übertragen 
wird. Es war der erste schwere Aus- 
bruch seit etlichen Jahrhunderten. 
Vielleicht deshalb auch so tödlich. 
Die Menschen waren nicht mehr so 
immun dagegen wie früher. 

Die Seuche war nach einer Reihe 
von Hungerjahren, die die Bevöl- 
kerung geschwächt hatten, zuerst 
in China ausgebrochen. Den großen 
Karawanenstraßen folgend, nahm 
sie ihren Weg quer durch Indien 
bis zum Persischen Meerbusen, von 
da über Bagdad durch die Wüsten 
nach Agypten. Ein anderer Weg 
führte um’die Südspitze des Kaspi- 
schen Meeres herum zum Schwar- 
zen Meer und von da nach Kon- 
stantinopel. So kam sie nach West- 


europa. 
In Marseille starben, wie ein Ge- 
schichtsschreiber berichtet, vier 
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Fünftel der Einwohner. Von da 
wanderte der Schwarze Tod rasch 
das Rhonetal aufwärts nach Avig- 
non, wo der Papst seine Residenz 
hatte. Der Papst segnete das Rhone- 
wasser, um für die Leichen, die in 
den Fluß geworfen wurden, eine 
geweihte Ruhestätte zu schaffen. 

Ein heroisches Kapitel in der 
Geschichte dieser Seuche spielte 
sich in Paris ab. Im Hospital L’Hö- 
tel Dieu starben täglich fünfhun- 
dert Pestkranke. Sie zu pflegen, be- 
deutete Tod. Trotzdem ließen die 
Schwestern nicht davon ab. Das ge- 
samte Personal starb und wurde 
mehrmals ersetzt. 

Am 7. Juli 1348 ging ein Schiff in 
Weymouth ins Dock; in unglaub- 
lich kurzer Zeit war die Seuche 
über ganz England verbreitet. In 
einem Londoner Stadtteil wurden 
allein 50000 Tote beerdigt. Zwei 
Drittel der Studenten von Oxford 
sollen gestorben sein. Von England 
gelangte die Pest weiter nach 
Schottland, Wales, Irland. 

Auf vielen Schiffen starben sämt-. 
liche Passagiere und die ganze 
Mannschaft, so daß die Fahrzeuge 
steuerlos umhertrieben, bis sie 
strandeten. So gelangte die Seuche 
auch in die skandinavischen Län- 
der. Ein Schiff mit einer Fracht 
Wolle ging von London in See. Be- 
vor es noch halbwegs die Nordsee 
überquert hatte, war keine Seele 
an Bord mehr am Leben. Schließ- 
lich trieb das Schiff bei Bergen in 
Norwegen an Land. Die Herren von 
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der Obrigkeit gingen an Bord. Als 
sie wiederkamen, trugen sie die 
todbringenden Flöhe mit sich. 

Die Seuche verbreitete sich über 
Deutschland nach dem Osten. Eine 
Zeitlang starben in Wien 1200 Men- 
schen am Tag. Dann weiter nach 
Rußland. Die Sterblichkeitsziffer 
war auch dort unvermindert. Der 
entlegenste Winkel des Erdteils 
blieb nicht verschont. Viele große 
Städte standen verlassen und leer. 

Kein Mensch kam auf den Ge- 

danken, die Seuche mit den Ratten 
in Verbindung zu bringen. Kein 
Arzt wußte, was es für eine Krank- 
heit war und was man dagegen tun 
könnte. Aber einige behaupteten, 
es zu wissen. Die medizinische Fa- 
kultät der Universität Paris trat 
mit der erstaunlichen Erklärung 
auf den Plan, die Seuche sei im 
Osten durch ein Erdbeben und 
andere Störungen der Erdober- 
‚fläche entstanden. Diese hätten die 
Luft vergiftet, die nun, westwärts 
ziehend, alles anstecke, was sie be- 
rühre. Sie rieten, zur Reinigung der 
Atmosphäre. große Feuer zu ent- 
zünden. Der Papst stimmte zu, und 
es wurden bei Tag und Nacht 
lodernde Feuer unterhalten. Andere 
erließen ausgeklügelte Diätvor- 
schriften; manche rieten ihren 
Patienten, das Baden zu  unter- 
lassen. 

In der Schweiz kam das Gerücht 
auf, die Pest sei durch die Juden 
entstanden, die die Brunnen ver- 
gifteten. In Chillon wurde ein Jude 
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verhaftet und gefoltert. Nach eini- 
ger Zeit gestand er dann wirklich, 
es bestünde eine weitverzweigte 
Verschwörung unter den Juden zu 
dem Zweck, Brunnen und Quellen 
zu vergiften. 

Das war völlig aus der Luft ge- 
griffen, aber es ging wie ein Lauf- 
feuer über den halb wahnsinnigen 
Kontinent und rief eine der furcht- 
barsten Verfolgungen hervor, die 
die Welt gesehen hat. Juden wurden 
in Synagogen zusammengetrieben 
und lebendig verbrannt. Der Papst 
tat sein möglichstes, um diesen 
Greueln ein Ende zu machen, aber 
vergeblich. 

Die Pest dauerte nun schon über 
ein Jahr, und das Elend wurde 
immer ärger. Es fehlte an Nahrung, 
Kleidung und Obdach. Die Über- 
lebenden waren unterernährt. Mehr 
und mehr Menschen verhungerten, 
und da und dort kamen Fälle von 
Kannibalismus vor. 

Fast jeder sittliche Halt war ge- 
schwunden. Nur wenige konnten 
hoffen, mit dem Leben davonzu- 
kommen, fast überall herrschte Ver- 
zweiflung. Männer und Frauen 
verbanden sich wahllos mitein- 
ander. Sonderbare Kulte entstan- 
den — Teufelsanbeter und der- 
gleichen. Eine organisierte Brüder- 
schaft von „‚Flagellanten‘“ tauchte 
in vielen Gegenden Europas auf. 
Sie zogen durch die Straßen und 
schlugen sich mit Geißeln. 

Nach zwei Jahren erlosch die 


Pest — außer in Rußland — fast 
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so plötzlich, wie sie begonnen hatte. 
Eine Woge unvergleichlicher 
Freude ging über ganz Europa. Die 
Menschen tanzten auf den Straßen. 
Große Prozessionen zogen in die 
Kirchen, wo mit inbrünstigem 


Jubel das Tedeum erklang. 


Dir Pest war erloschen, aber 
ihre Nachwirkungen hielten noch 
lange an. Die Kirche, die einen 
festigenden Einfluß hätte ausüben 
sollen, war durch den Tod ihrer 
tapfersten und aufopferndsten Die- 
ner arg geschwächt. Die wilden 
Kulte blieben bestehen, das Hexen- 
und Zauberwesen nahm überhand. 

Im wirtschaftlichen Leben 
herrschte völliges Durcheinander. 
Viele leere Häuser und verlassene 
Güter waren von Leuten in Be- 
sitz genommen worden, die keiner- 
lei Anrecht darauf hatten. Um 
einen großen Teil des Landbesitzes 
entstanden Prozesse. Aber die Ge- 
richte waren unfähig und korrupt, 
und in den Regierungen saßen allzu 
viele Abenteurer. 

Mit den Nachkommen derer, die 
sich auf solche Weise Häuser und 
Güter angeeignet hatten, wuchs 
eine Klasse Neureicher heran, denen 
es an Lebensart, an den höfischen 
Umgangsformen des vorangegan- 
genen ritterlichen Zeitalters fehlte. 
Französisch blieb nicht länger die 
Sprache des englischen niederen 
Adels: die Pest hatte zu große 
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Lücken in die Geistlichkeit geris- 
sen, die es gelehrt hatte. _ 

Der Schwarze Tod fegte die 
meisten Überreste des Feudalsy- 
stems weg. Es herrschte jetzt ein 
solcher Mangel an Arbeitskräften, 
daf3 die Leibeigenen als Entgelt für 
ihre Dienste Freilassung und gute 
Löhne fordern konnten. Bauern- 
aufstände gegen den Adel folgten. 

Der beispiellose Verlust an Men- 
schenleben war im Laufe von zwei 
oder drei Generationen aufgeholt. 
Zeitgenössische Chronisten berich- 
ten, daf3 unmittelbar nach der Pest 
die Fruchtbarkeit der Ehen zu- 
nahm und die Frauen im allge- 
meinen mehr Kinder zur Welt 
brachten. Die an Zahl verringerten 
Arbeitskräfte strebten danach, ihre 
Leistungen zu erhöhen. Von damals 
datieren verschiedene Verbesse- 
rungen der Arbeitsweise in Land- 
wirtschaft und Industrie. Ein Wie- 
deraufleben von Kunst und Wissen- 
schaft begann, ein neuer Forscher- 
geist und Wissensdrang' regte sich. 
Im nächsten Jahrhundert stieg 
Europa zu einem der großen Gipfel 
der Geschichte auf: zur Renaissance. 

Das Menschengeschlecht war von 
dem schwersten Schlag getroffen 
worden, den es je erlitten hatte. 
Aber es richtete sich elastisch wie- 
der auf und erhob sich zu größeren 
Höhen als zuvor. Und das ist viel- 
leicht das bedeüutsamste an dieser 
Geschichte. 
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Niemand weiß, wo sich Mussolinis Entführer heute aufhält 


Skorzenys gefährlichster Auftrag 


Aus der Monatsschrift Argosy 
von Thomas M. Johnson 


m 17. Mar 1945 

meldete sich bei 

" einer amerikani- 
schen Ortskomman- 
dantur in der Nähe 
von Salzburg ein 
blonder Riese. Über 
das hübsche, kühne 
Gesicht zog sich eine 
Narbe vom linken 
Ohr bis zum Kinn. 
Seine Hand flog grü- 
Bend an die keck auf- 
gesetzte Feldmütze 
mit dem Totenkopf 
der SS-Leibstandarte. 

- „SS-Obersturmbannführer Otto 
Skorzeny gibt sich gefangen“, sagte 
er. Für den Gl vom Dienst waren 
sich ergebende Deutsche so alltäg- 
lich wie seine Tagesrationen gewor- 
den. Ein müder Wink mit dem Dau- 
men. „Okay, Otto, geh rüber.“ 

Der Offizier blickte vor sich hin, 
dann wandte er sich um. Das Licht 
fiel auf eine Unmenge Orden, in 
kalte, stahlblaue Augen. Ein Offi- 
zier vom Geheimdienst in abgetra- 
gener Uniform starrte auf das Hand- 
gelenk des Deutschen. 


„Mussolinis Arm- 
banduhr“, bemerkte 
er ruhig zu dem Gl. 
„Er ist der Skorzeny, 
der bekannteste 
feindliche Geheim- 
agent auf unserer 
Liste.‘ : 

Die amerikanische 
Abwehr hat niemals 
einen gefährlicheren 
Feind gehabt als die- 
sen ° beinahe zwei 
Meter großen, zwei 
Zentner schweren 
verwegenen ° Aben- 
teurer. Er hat das größte Sabotage- 
unternehmen geleitet, das je gegen 


amerikanische Streitkräfte gerich- 


tet wurde, ein raffiniertes Täu- 
schungsmanöver, durch dasdeutsche 
Soldaten in amerikanischer Uniform. 
während der Ardennenschlacht Ver- 
wirrung hinter den feindlichen Li- 
nien stifteten. Sogar General Eisen- 
howers Stab war aus Furcht vor ei- 
nem etwaigen Attentat gezwungen, 
den alliierten Oberkommandieren- 


‚den zehn Tage lang in seinem eigenen 


Hauptquartier gefangen zu halten. 
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Mit weniger als fünfzig Männern 
hat er 1943 den erstaunten und 
beglückten Mussolini seinen vier- 
hundert italienischen Wächtern 
vom 2900 Meter hohen Gran Sasso, 
dem höchsten Gipfel der Apen- 
ninen, weggeschnappt. Mussolini 
gab ihm eine Armbanduhr mit einer 
gravierten Widmung, Hitler gab 
ihm das Ritterkreuz — und andere 
delikate Aufgaben. 

Deutsche Spione hatten im Ok- 
tober 1944 berichtet, daß der unga- 
rische Reichsverweser Nikolaus von 
Horthy entschlossen sei, die Zu- 
sammenarbeit mitHitler aufzugeben 
und sich Stalin anzuschließen. Skor- 
zeny stellte fest, daß der Admiral 
geflohen war, nachdem er die Ka- 
pitulation Ungarns über das Radio 
bekanntgegeben hatte. Irgend je- 
mand verriet Horthys Versteck 
und, während die Russen schon an 
die Tore donnerten, beförderte 
Skorzeny ihn eilends nach Mün- 
chen und in die Gefangenschaft. In 
Jugoslawien hatte Skorzeny dazu 
beigetragen, Mihailowitsch und 
Tito an einem Zusammenschluß 
gegen Deutschland zu hindern. 

Hitlers bevorzugter „starker 
Mann“ hatte seine märchenhafte 
Karriere 1938 begonnen, als er 
mit dreißig Jahren, teils aus Be- 
geisterung für Hitler, teils aus 
Abenteuerlust der, nationalsoziali- 
stischen Partei in Österreich beige- 
treten war. Im Krieg führte er SS- 
Fallschirmtruppen gegen russische 
Partisanen. Nach dem Horthy- 
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Zwischenfall verlangte Hitler sein 
„Glanzstück“ von ihm. Der Führer 
plante einen letzten wahnwitzigen 
Schlag, eine Kriegslist der Ver- 
zweiflung. Seine letzten strategi- 
schen Reserven wollte er in den Ar- 
dennen unter Führung von ausge- 
suchten Panzerdivisionen gegen die 
dünnbesetzte amerikanische Front 
werfen. Die deutschen Einheiten 
sollten nach Norden vorstoßen, die 
Hälfte der amerikanischen, briti- 
schen und kanadischen Truppen in 
Europa einschließen und sich ihrer 
riesigen Nachschublager und ihres 
einzigen guten Hafens — Ant- 
werpen — bemächtigen. 

„Aber ein Hindernis besteht 
noch“, gab Hitler seinen Vertrauten 
gegenüber zu. „Wie sollen wir die 
Maasbrücken nehmen, über die un- 
sere Panzer fahren müssen? Das 
kann nur einer: Skorzeny!“ 

Am 22. Oktober vertraute der 
Führer Skorzeny seine tollkühnen 
Pläne an. Sein Gesicht zuckte 
krampfhaft — eine Folge des Atten- 
tats vom 20. Juli. Skorzeny sollte 
einen besonderen Verband von 
zweitausend Draufgängern aus allen 
Waffengattungen aufstellen. Alle 
müßten englisch sprechen können. 
Sie würden die Uniformen von 
amerikanischen Gefangenen oder 
Gefallenen tragen und als Spione, 
Saboteure und Gerüchtemacher 
durch die amerikanischen Linien 
geschickt werden. Dann sollten sie 
die Maasbrücken besetzen und bis 
zum Eintreffen der Hauptstreit- 
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sräfte halten. Skorzeny müsse ın 
ängstens zwei Monaten bereit sein. 
Der blonde Riese zog seine Leute 
ın Friedenthal bei Oranienburg zu- 
;ammen und machte sie mit der 
Ausrüstung, den Waffen, dem Drill, 
der Rangordnung und den Gewohn- 
heiten der Amerikaner bekannt. 
„Seid nicht zu militärisch“, befahl 
er. „Kein Hackenzusammenschla- 
gen!“ Er gab ihnen amerikanische 
Zigarettenpäckchen und zeigte 
ihnen, wie die Amerikaner sie öff- 
nen. Sie lernten amerikanische Flü- 
che und Slang. „Okay, Butch“, 
wurde Losungswort. Man versah 
die Mannschaften mit amerikani- 
schen Papieren, amerikanischem 
Geld und selbst mit Briefen und 
Photos aus den Staaten. Das Unter- 
nehmen wurde „Greif“ getauft. 
Es konnte trotz aller Vorsicht 
nicht völlig verborgen bleiben. So 
erbeutete der Sicherheitsdienst der 
l. amerikanischen Armee einen Be- 
fehl an alle englisch sprechenden 
Soldaten, sich für die Truppe Skor- 
zenys zu melden. Da seine Ver- 
wegenheit bekannt war, wies der 
bearbeitende Offizier am 10. De- 
zember in einem Bericht darauf hin, 
daß der Befehl „offensichtlich auf 
besondere Sabotageoperationen,An- 
griffe auf Stäbe und wichtige militä- 
rische Einrichtungen durch infil- 
trierte oder mit Fallschirmen abge- 
setzte Spezialisten schließen lasse“. 
Er fügte hinzu: „‚Ein intelligenter 
Kriegsgefangener, dessen sonstige 
Beobachtungen genau mit erwie- 
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senen Tatsachen übereinstimmen, 
sagte aus, daß alle zur Verfügung 
stehenden Kräfte für eine kommen- 
de, umfassende Gegenoffensive ge- 
sammelt würden.“ : 

Hohe allierte Abwehroffiziere 
zweifelten jedoch immer noch. Es 
wurden keine Verstärkungen an die 
Ardennenfront gesandt. Und am 
16. Dezeruber schlugen die Deut- 
schen los. 

Tausende deutscher Geschütze 
bahnten siebzehn Divisionen und 
zwölf nachfolgenden einen Weg 
durch die wilden, verschneiten Ar- 
dennen. Eine der größten, entschei- 
denden Schlachten der amerikani- 
schen Geschichte hatte begonnen. 
Skorzenys „Amerikaner“, jetzt in 
erbeuteten Jeeps, operierten auf 
eigene Faust. Sie fuhren durch 
die aufgescheuchte Front, gaben 
anderen deutschen Einheiten vor- 
her vereinbarte Signale und hal- 
fen der deutschen Artillerie, dem 
Gegner schwere Verluste zuzufügen. 
Die „Amerikaner“ legten Baum- 
stämme über die Wege und zer- 
schnitten Telephondrähte. Sie 
brachten den Fahrzeugverkehr in 
Verwirrung, indem sie die Straßen-- 
markierungen vertauschten, und 


“entfernten Warnschilder an Minen- 


feldern. ° 

Anfangs merkten nur wenige 
Amerikaner, daß verkleidete Feinde 
unter ihnen waren. Bis am 18. De- 
zember in Belgien drei Gls in 
einem Jeep von MPs angerufen 
wurden und das Losungswort nicht 
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wußten. Sie besaßen Papiere der 
5. Panzerdivision und machten 
überzeugende Angaben. Aber sie 
waren „so verdammt höflich“. Das 
allein brachte sie vor einen ameri- 
kanischen Abwehroffizier. Als ehe- 
maligem deutschen Richter, der aus 
Dachau entkommen war, machte es 
diesem besondere Freude, gefangene 
Deutsche ins Kreuzverhör zu neh- 
men. Bei diesen drei Gefangenen 
wandte er folgende Methode an: er 
appellierte an ihr militärisches Ehr- 
gefühl, das ihnen verbieten sollte, 
eine andere als die deutsche Uni- 
form zu tragen. Das zog. Sie gaben 
einige Einzelheiten des Unterneh- 
inens „Greif“ zu. „Die Aussagen 
stimmen mit dem erbeuteten Be- 
fehl überein‘‘, erinnerte der ameri- 
kanische Offizier seine Vorgesetz- 
ten. Aber vielen Offizieren schien 
der Plan „zu phantastisch“. Bald 
jedoch fand die Abwehr ein deut- 
sches Funkgerät und ein Codebuch 
in. einem zurückeroberten- Jeep. 
Nun begann eine großangelegte 
Spionenjagd. Losungen hatten kei- 
nen Sinn — die Deutschen konnten 
sie erfahren haben. MPs und Ab- 
wehragenten drückten mit grim- 
migen Gesichtern verdächtigen 
Jeepbesatzungen und den’ Insassen 
anderer Fahrzeuge ihre Pistolen an 
die Rippen und fragten: „Wer ist 
der Braune Bomber? Wo liegt The 
Windy City? Wer ist The Voice? 
Sag’ ‚wreath‘!‘“ Die Kombination 
von w, r und th pflegte fast alle 
Deutschen zu entlarven. 
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Am 19. Dezember trafen Spio- 
nageabwehr-Agentenaufzweiameri- 
kanische Leutnants in einem Jeep, 
die gerade vorbeijagende Verstär- 
kungen beobachteten. Als man sie 
ausfragte, kamen sie mit Erken- 
nungsmarken, Impfscheinen und 
glaubwürdigen Einzelheiten über 
ihre Ausbildung heraus. In Camp 
Hood, sagten sie, hätten sie Lehr- 
gänge mitgemacht. Fast zufrieden- 
gestellt fragte ein Agent: „Schon 
mal in Texas gewesen?“ „Nein“, 
sagte der eine Deutsche, „nie.“ 
„Hände hoch“, fuhr. ihn der Agent 
an und zog die Pistole. ‚Camp Hood 
liegt in Texas.“ 

Dann fragte in Lüttich — einem 
der von Skorzeny als Hauptziel be- 
trachteten Maasübergänge — eine 
Jeepbesatzung unverfroren nach 
dem Hauptquartier des rückwärti- 
gen Armeegebiets. Imselben Augen- 
blick waren die Leute von schwer 
bewaffneten MPs umzingelt. Der 
amerikanische Vernehmungsoffizier 
wurde gerufen, und die Aussagen 
eines Leutnants ergaben folgende 
Einzelheiten: die ebenfalls unter 
Skorzenys Kommando stehende 
150. Panzerbrigade sollte in Beute- 
panzern solange zurückgehende 


‚amerikanische Panzer markieren, 


bis sie die Maasbrücken besetzen 
konnte. 

Im Hauptquartier der 1. Armee, 
wohin man: ihn zur weiteren Ver- 
nehmung gebracht hatte, sagte der 
Leutnant zuerst, daß er alles erzählt 


"habe, was er wisse. 
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„Okay“, hieß es im Hauptquar- 
tier, „wir übergeben Sie dem sow- 
jetischen Kommissar.“ 

Wie den meisten Deutschen 
graute es dem Leutnant vor Russen, 
und er erbleichte, als ein Riese in 
der Uniform der Roten Armee ihm 
in gebrochenem Deutsch (es war 
ein Amerikaner aus Milwaukee) 
Fragen entgegenbrüllte. Er ge- 
stand: „Wir sind auch hinter Eisen- 
hower her. Skorzeny und ein paar 
andere werden als amerikanische 
Offiziere auftreten, die gefangene 
deutsche Generale zur Vernehmung 
ins Oberste Hauptquartier nach 
Versailles bringen. Sie werden ameri- 
kanische Wagen fahren. Gelingt es 
ihnen, dorthin zu gelangen, soll 
Skorzeny Eisenhower entführen 
oder umbringen.“ 

Das mochte frei erfunden sein, je- 
doch SHAEF, das Oberste Allüierte 
Hauptquartier, mußte sichergehen. 
Das Trianonhotel und andere von 
SHAEF belegte Gebäude wurden 
durch Stacheldraht, Panzerwagen 
und annähernd tausend schwerbe- 
waffnete MPs und Gls geschützt, 
die Pässe an weit vorgeschobenen 
Straßensperren kontrolliert und 
jeder mit Anruf und Pistole be- 
grüßt. Fünf Abwehragenten sorgten 
dafür, daß alle Besucher General 
Eisenhowers durch einen seiner Ad- 
jutanten legitimiert wurden. Inner- 
halb der Einzäunung zog der Gene- 
ral in ein Haus, das von oben bis 
unten bewacht war. 

Inzwischen hatten einige fünfzig 


SKORZENYS GEFÄHRLICHSTER AUFTRAG 
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Panzer der 150. Panzerbrigade in 
den Ardennen ein amerikanisches 
Panzerbataillon überrascht und zur 
Hälfte aufgerieben. Der Schrek- 
kensruf „unsere eigenen Panzer 
feuern auf uns“ verbreitete sich. 
Die MP erhielt strengen Befehl, 
alle auffälligen Panzerbewegungen 
zu melden. Der Schiffsverkehr auf 
der Maas wurde gestoppt, auf bei- 
den Ufern patrouillierten ständig 
Posten, und jeder, der über den 
Fluß wollte, wurde aufgegriffen 
und untersucht. Auf diese Weise 
wurden 54 Deutsche in alliierter 
Uniform oder in Zivil gefaßt. 
Unter ständiger Verbreitung von 
Nachrichten über angebliche Nie- 
derlagen hatten die „Greif“-Leute 
beinahe die letzte Verteidigungs- 
stellung vor der Maas erreicht. Bei 
Malmedy fand Skorzeny feuerbe- 
reite amerikanische Artillerie vor. 
Bevor er angriff, schickte er Späh- 
trupps aus, um etwas über Anzahl 
und Geschützart festzustellen. Die 
wachsam gewordenen Artilleristen 
nahmen sie gefangen, und die Ge- 
schütze gaben die Antwort. Die 
Panzer wurden zusammengeschos- 
sen, und Aus den Trümmern wurden 
die deutschen ‚Besatzungen, tot 
oder verwundet, herausgezogen, alle 
in amerikanischer Uniform. 
Niemand weiß, wieviel hundert 
„Greif“-Leute im Kampf getötet 
wurden. Aber es steht fest, daß un- 
gefähr 130 abgeurteilt und er- 
schossen wurden. Skörzeny selbst 
war durch einen Granatsplitter ver- 
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wundet worden. Er hoflte auf 
eine Gelegenheit, mit dem Rest 
der 150. Panzerbrigade doch noch 
seinen verhängnisvollen Auftrag 
ausführen zu können. Durch die 
Bekanntgabe der Namen der ge- 
fangengenommenen „Greif“-Offi- 
ziere über den Sender Luxemburg 


wurde ihm aber klar, daß die Ge-: 


legenheit endgültig verpaßt war. 
Widerstrebend wies er seine ent- 
täuschten Soldaten an, ihre ameri- 
kanischen Uniformen auszuziehen. 


Nun spıetre Skorzeny in der 
Verborgenheit eine wichtige Rolle 
bei den Bemühungen, den ameri- 
kanischen Vormarsch nach Deutsch- 
land möglichst langwierig und kost- 
spielig zu gestalten. Eine seiner letz- 
ten Aufgaben war es, die Gift- 
kapseln zu beschaffen und zu. ver- 
teilen, mit denen Göring, Himmler 
und andere Selbstmord begingen. 

Als Skorzeny sich den Amerika- 
nern ergeben hatte, sagte er, er hät- 
te niemals wirklich beabsichtigt, 
Eisenhower umzubringen. Das sei 
lediglich eine Finte gewesen, die er 
sich ausgedacht hätte, um seineLeu- 
te anzufeuern. Er wußte, einige sei- 
ner Männer würden gefangengenom- 
men werden, davon erzählen und so 
zur allgemeinen Verwirrung beitra- 


gen. Er sagte höflich, aber fest: 


„Hätte ich etwas derartiges geplant, 
dann hätte ich es auch versucht. 
Hätte ich es aber versucht, dann 
wäre es mir auch geglückt.“ 

Vor einem aus neun Offizieren 
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bestehenden Gericht in Dachaı 
wurden einige Beschuldigungen voı 
der Anklagevertretung zurückge 
zogen, darunter die einer Beteili 
gung an den berüchtigten Massen 
erschießungen amerikanischer Ge 
fangener in Malmedy. Skorzeny 
wies darauf hin, daß außer der 
„Greif“ -Leuten auch viele andere 
darunter auch britische und russi 
sche Soldaten, die Uniform de: 
Feindes ‘getragen hätten. Nacl 
einer nur zweieinhalbstündigen Be 
ratung sprach das Gericht Skorzeny 
und sieben seiner Kameraden frei 

„Das Verfahren war gerecht“ 
sagte Skorzeny, „und ich bin nicht 
mißhandelt worden, obwohl ich 
22 Monate ın Einzelhaft war. Meine 
einzige Beschwerde ist, daß jemand 
meine Armbanduhr ‚befreit‘ hat, 
die Mussolini mir gegeben hatte.“ 

Als SS-Offizier sollte Skorzeny 
vor eine deutsche Spruchkammer 
kommen. Während seiner Haft er- 
hielt er viele aufmunternde Briefe 
aus Amerika, worin ihm zum Teil 
Hilfe angeboten wurde. Offensicht- 
lich war das Interesse für seine 
Person auf Artikel zurückzuführen, 
die über seinen Freispruch erschie- 
nen waren. 

Am Morgen des 25. Juli 1948 fand 
man seine Zelle leer. Tags darauf 
erhielt das Gericht einen Brief von 
ihm mit der Erklärung, Kommu- 
nisten versuchten, aus Haß gegen 
ihn ein objektives Gerichtsverfah- 
ren zu verhindern. Auch seine Frau 
verschwand mit ihm. 


Ein Mensch, 
den man nicht vergisst 


4 LLE nannten ihn 
/Ä „Cäsar“. Die EI- 
tern eines kleinen Buben, 
der drei Monate zuvor in „Cäsars“ 
Schule eingetreten war, waren die 
ganze Zeit verreist gewesen, und 
als sie ihn nun besuchen kamen, 
machte der Kleine sie voller Stolz 
mit seinen Lehrern bekannt. „Das 
ist Herr Watson, das ist Fräulein 
Graham, und das ist unser Schul- 
leiter, Herr — Cäsar.‘‘ Sein Gesicht 


wurde puterrot; er konnte sich ° 


nicht auf den Namen des Schul- 
leiters besinnen, denn er hatte ihn 
seit dem Tage des Schulbeginns 
nicht wieder gehört. 

Uns drei Neulingen im Lehrer- 
beruf.war „‚Cäsars‘‘ Einfluß auf die 
Zöglinge dieser privaten Knaben- 
schule unerklärlich. Wir konnten 

| nicht begreifen, wie er es fertig- 
brachte, sie durch bloßes „‚mitein- 
ander reden“ in Rand und Band zu 
halten. Das schien bei ihm neben- 
her und ohne die mindeste Schwie- 
rigkeit abzugehen, während unsere 
ganze Lehrtätigkeit bisher darin be- 
standen hatte, den: Jungen Zucht 
und Ordnung beizubringen. Und 
selbst bei diesem beschränkten Pro- 
gramm hatte ich für meinen Teil 
noch keinerlei nennenswerte Erfol- 
ge erzielt. Am Ende der ersten drei 
Monate packte ich einen kleinen 


Ein Erlebnis 
von Hiram Haydn 


Frechling buchstäblich 
beim Kragen und trug ihn 
in „Cäsars‘‘ Amtszimmer. 

„Nehmen Sie ihn“, sagte ich, 
„bevor ich ihn totschlage.“ Es war 
meine Absicht, noch am selben 
Abend meine Stellung aufzugeben. 
Eine halbe Stunde später jedoch 
kam dieser Bub so ruhig, so höflich, 
so freundlich in die Klasse zurück, 
daß ich anderen Sinnes wurde. Als 
ich „Cäsar‘‘ fragte, was geschehen 
sei, versetzte er zwinkernd: „Wir 
haben miteinander geredet.“ Er 
übte seinen Einfluß so in aller Stille. 
aus, daß wir nur selten Gelegenheit 
hatten zu beobachten, wie er dabei 
vorging. Aber schließlich fragte ich 
ihn geradeheraus. 

„Die erste Regel ist‘, sagte er, 
„daß man es gar nicht zu einer 
Krisis kommen läßt. Ist erst einmal 
Strafe vonnöten, so ist es sehr viel 
schwieriger, Herr der Situation zu 
bleiben. Sie dürfen einem Jungen 
nie die Möglichkeit geben, Ihren 
Anweisungen zu widersprechen 
oder zu trotzen, so daß Sie ge- 
nötigt sind, ihm Ihren Willen auf- 
zuzwingen. Und fragen Sie ihn nie, 
ob er etwas Unrechtes getan habe, 
wenn Sie überzeugt sind, daß er es 
getan hat, denn Sie bringen ihn da- 
durch nur in Versuchung, sich aus 
der Klemme herauszulügen.‘“ 
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Das war klar und bestimmt und 
einleuchtend. „Aber ich kann noch 
immer nicht begreifen“, sagte ich, 
„wie Sie schon voraussehen können, 
ob Schwierigkeiten im Anzuge 
sind.“ 

„Man muß eben seine Zöglinge 
kennen“, erwiderte er. „Man merkt 
ihnen immer schon lange vorher an, 
wie der Hase läuft. Bei einem rech- 
ten Jungen kommt so ein Koller 
nicht ohne vorherige Warnungs- 
zeichen. Und in der kleinen Schule 
hier haben wir ja wirklich die Mög- 
‚lichkeit, unsere Pappenheimer ken- 
nenzulernen.“ 

Er verlangte von uns, daß wir alle 
sechs Wochen über jeden einzelnen 
von zehn bis zwölf Schülern einen 
Bericht erstatteten, worin wir uns 
über den Charakter eines jeden 
äußern mußten — über seinen Ar- 
beitseifer, seine Anpassungsfähig- 
keit, Verläßlichkeit und andere 
Eigenschaften. Wenn die Eltern 
eines Knaben, an dem etwas auszu- 
setzen war, nach der Lektüre des 
Berichts zu gleichgültig waren, um 
den betreffenden Hinweis zu be- 
achten, ließ er sie auf taktvolle,aber 
unverhohlene Art wissen, welche 
Schwierigkeiten drohten und wie 
man vorbeugend dagegen angehen 
könnte. Auf diese Weise ergab sich 
eine bemerkenswerte Zusammen- 
arbeitzwischen Lehrern und Eltern. 

Täglich beim Mittagessen kam 
ein Schülerausschuß mit ihm oder 
einem Lehrer zusammen, um ge- 
wisse Programme oder Maßnahmen 
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zu besprechen. Einer hieß „Voll- 
zugsausschuß‘, was nur ein Deck- 
name war für eine besonders ausge- 
wählte Gruppe, deren Aufgabe es 
war, ihm beim Aufspüren schwie- 
riger Probleme und ihrer Bewälti- 
gung behilflich zu sein. Nichts an- 
deres an der Schule bedeutete so 
viel, als Mitglied dieses Ausschusses 
zu sein. Gehörte man einmal dazu, 
so war man gleichsam auf der Innen- 
seite und arbeitete zusammen mit 
„Cäsar“ darauf hin, daß jedem Zög- 
ling die Ermutigung und Gelegen- 
heit zuteil wurde, die er brauchte, 
um zu sich selber zu finden. Die 
Mitglieder dieses Ausschusses muß- 
ten sich verpflichten, die dort be- 
sprochenen Fragen geheim zu hal- 
ten, und keiner hat je sein Wort 
gebrochen. 

Natürlich war „Cäsar“ gar nicht 
cäsarisch. Im Gegenteil, er war der 
sanftmütigste Mann, den ich je 
kannte. Aber es war jene Sanft- 
mut, die aus wahrer Stärke kommt. 
Er stellte die höchsten Anforde- 
rungen an sich selbst und jeden an- 
deren; er erwartete von jedermann 
in der Schule den Einsatz seiner 
vollen Leistungsfähigkeit; er ver- 
langte, daß jeder sein bestes Ich zur 
Entfaltung brachte und sich ständig. 
auf dieser Höhe hielt. 

Aufden ersten Blick schien nichts 
Außerordentliches an dem kaum 
mittelgroßen, gepflegten, intelli- 
gent dreinschauenden Mann. Das 
einzig Ungewöhnliche war eine 
schlohweiße Strähne in seinem vor- 
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zeitig ergrauenden Haar. War man 
jedoch öfters mit ihm zusammen, so 
gewahrte man mehr und mehr die 
Wärme und den Humor in seinen 
Augen, die Ausdruckskraft der 
wohlgebildeten Hände, die niemals 
ruhelos waren oder sich übertrieben 
gebärdeten, und den Wohllaut sei- 
ner tiefen Stimme. Hatte man ein 
Jahr lang mit ihm gearbeitet, so 
fragte man sich, warum ein solcher 
Mann sich mit seiner Stellung an 
einer um ihre Existenz kämpfenden, 
dürftig in einem Holzhaus unterge- 
brachten kleinen Schule begnügte. 
Denn man war überzeugt, daß er 
nur hätte zu wählen brauchen, um 
woanders Schulleiter zu werden. 
Und man fragte sich auch, welcher 
Herkunft er wohl sein mochte, in 
einem tieferen Sinne als dem ledig- 
lich geographischen. Er sprach nur 
wenig von sich selbst. aber nach und 
nach brachte ich die Geschichte zu- 
sammen. 


Ars Henry Mortimer im Jahre 
1919 aus Frankreich heimkehrte 
und aus der amerikanischen Armee 
entlassen worden war, entschloß er 
sich zum Besuch einer Kunstschule. 
Schon seit seiner Knabenzeit hatten 
ihm die Finger nach Zeichenstift 
und Pinsel gejuckt. Jetzt, wo er 
schon Ende zwanzig war, hatte er 
endlich das Geld und die Möglich- 
keit, sich die ersehnte Ausbildung 
zu verschaffen. 

Sechs Monate lang studierte er 
in Chicago. Seine Lehrer waren 


EIN MENSCH, DEN MAN NICHT VERGISST 
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überzeugt, daß dieser junge Mann 
eine glänzende künstlerische Lauf- 
bahn vor sich hatte. Als er in den 
Osterferien auf Besuch zu seinen 
Eltern fuhr, sprühte er vor Begei- 
sterung für seine Arbeit. 

Auf der Rückfahrt unterbrach er 
die Reise, um seinen Onkel zu be- 
suchen, der eine Knabenschule er- 
öffnet hatte. Es war der Entschluß 
eines Augenblicks, aber entschei- 
dend für sein ganzes Leben. 

Er fand die neue Schüle in einem 
traurig verkümmerten Zustand vor. 
Von den vier Lehrern hatte einer 
eine andere Stellung angenommen. 
Ein zweiter war soeben ins Kranken- 
haus gebracht worden und fiel für 
den Rest des Schuljahres aus. Der 
Onkel, der, so gut es gehen wollte, 
die Arbeit von dreien auf sich ge- 
nommen hatte, war sichtlich er- 
schöpft. 

Henry schaute sich um. In dieser 
kleinen Schule war etwas in der 
Luft, das fesselnd und erregend war. 
Es war ım Wesen der zwei verblie- 
benen Lehrer spürbar, es war höchst 
lebendig in den Schülern (ihr Ver- 
hältnis zur Schule war ganz anders, 
als es zu seiner Zeit gewesen war — 
sie mußten am Ende jedes Tages 
beinahe gezwungen werden, heim- 
zugehen), und es leuchtete aus den 
Augen seines Onkels. 

Mit einemmal kam ihm zu Be- 
wußtsein, daß er hier dieselbe 
schöpferische Luft atmete wie in 
der Kunstschule. Nur waren die 


Werkzeuge hier nicht Stift und 


42 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Pinsel, sondern Geist und Herz, und 
der Stoff waren nicht Farbe und 
Leinwand, sondern Menschenleben. 
„Du bist überanstrengt“, sagte er 
zu seinem Onkel. „Laß mich heute 
nachmittag deine Klassen über- 
nehmen. Viel Erdkunde werden sie 
dabei vielleicht nicht lernen, aber 
ich denke, es wird schon gehen.“ 

Es ging. Und am Abend im Zim- 
mer seines Onkels sagte er unver- 
mittelt: „Wenn du mich nehmen 
willst, bleibe ich.“ 

So ganz leicht war es nicht. Wäh- 
rend der ersten Wochen kamen im- 
mer wieder Stunden, in denen er 
sich an seine Staffelei zurücksehnte 
und das Gefühl hatte, einen argen 
Fehler begangen zu haben. Aber 
aus den Wochen wurden Monate, 
aus den Monaten Jahre. Und als er 
eines Abends auf einer Gesellschaft 
ein junges Mädchen mit lachenden 
blauen irischen Augen kennen- 
lernte, wurde der Entschluß un- 
widerruflich. 

Er heiratete Helen Gallagher, 
und zu der Zeit, als ich mein Amt 
in der Schule antrat, war ihr Erst- 
geborener sechs Monate alt. Sie 
wohnten in einem kleinen Haus in 
der Nähe der Schule, die so aufge- 
blüht war, daß man sie-in einen 
Vorort hatte verlegen können, wo 
es freie Felder und Landluft gab. 
Der Onkel hatte sich zur Ruhe ge- 
setzt, und Henry Mortimer war 
Leiter der Unterklassen (Knaben 
von sechs bis elf Jahren). Aus Henry 
Mortimer war „Cäsar“ geworden. 
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Nach und nach begann ich zu 
verstehen, worauf seine Erfolge bei 
den Jungen beruhten. Vor allem: 
er liebte sie, unverhohlen und rück- 
haltlos. Und weil er sie liebte, glaub- 
te er an sie. Ich habe ihn mit ruhiger 
Zuversicht Jungen aufnehmen se- 
hen, an denen Eltern, Freunde und 
selbst Psychiater verzweifelt waren. 
„Sie sind nicht: richtig behandelt 
worden“, pflegte er zu sagen. 

Aber er verstand sich auf die 
richtige ausgleichende Methode. 
War Bill Graham faul und verant- 
wortungsscheu, so lud er ihm mög- 
lichst viel Verantwortung auf. Zum 
Beispiel legte er die Leitung der 
nächsten „freien Aussprache“ in 
Bills Hände und begab sich auf 
einen Spaziergang, als stünde es 
nicht ım geringsten in Frage, daß 
alles in Ordnung verlaufen würde. 
Benahm sich Dan Billings wieder 
einmal so, daß er von allen als Hans- 
wurst verlacht wurde, so rief er ihn 
zu sich und übertrug ihm das Amt 
eines Vorsitzenden des „Empfangs- 
ausschusses“‘, der etwaige Gäste bei 
der Besichtigung der Schule zu be- 
gleiten hatte. 

Manchmal natürlich geriet er an 
einen besonders schwierigen Jungen, 
der selbst seine Geduld auf eine 
harte Probe stellte. So zum Beispiel 
der zehnjährige Douglas Hall, des- 
sen Vater gestorben war, als Doug- 
las noch in der Wiege lag, und 
dessen Mutter ihm jede Launehatte 
durchgehen lassen. Douglas kannte 
weder physische Furcht noch sozi- 
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ales Verantwortungsgefühl. Einmal 
stieß er bei einer Schlägerei mit 


dem Arm durch eine Fensterscheibe - 


und schlitzte sich den Arm vom 
Ellenbogen bis zum Handgelenk 
auf. Ohne im mindesten auf das 
Blut zu achten, das aus der klaffen- 
den Wunde strömte, kam er zu mir 
und sagte seelenruhig: „Ich glaube, 
da muß man etwas tun.‘ 

Da ‚„Cäsar‘‘ wußte, daß die üb- 
lichen Methoden bei Douglas ver- 
sagen würden, legte er es zunächst 
lange Zeit lediglich darauf an, sich 
mit dem Jungen recht zu befreun- 
den. Er machte ausfindig, wofür 
Douglas besonderes Interesse zeigte, 
und nahm daran teil; er übersah 
‘ Vergehen, die er sonst streng ge- 
ahndet hätte. 

Einen sonderlichen Erfolg seiner 
Bemühungen konnten wir zwar 
nicht wahrnehmen, aber wir muß- 
ten zugeben, daß Douglas ihn liebte 
und respektierte wie niemanden 
sonst. So ging es etliche Monate 


lang. Dann kam ein arger Rück- 


schlag. Douglas stach der Hafer 
mehr denn je, und er tyrannisierte 
offen andere Schüler. Es sah aus, 
als ob „Cäsar“ endgültig das Spiel 
verloren habe. 

Eines Tages jedoch begegnete ich 
Douglas, als er weinend in die Halle 
herunterkam. Ich riß die Augen 
auf. Douglas in Tränen! Eine Vier- 
telstunde lang redete ich ihm ver- 
geblich zu, mir den Grund zu sagen, 
aber schließlich tat er es. „Ich bin 
aus der Klasse ausgewiesen“, 
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schluchzte er, „und zu „Cäsar“ ge- 
schickt worden. Und er hat zu mir 
gesagt — er sei enttäuscht von mir. 
— Kein — guter Freund, hat er ge- 
sagt — würde einen Freund so im 
Stich lassen — wie ich.“ 

Die Krisis war, nach langem 
Kampfe, siegreich überstanden.Und 
ich hatte mit einemmal einen Be- 
griff von „Cäsars‘‘ heroischer Ge- 


duld. 


Aıs ıcH eine Stunde später mit 
ıhm zusammenkam und sah, wie 
müde und abgespannt er ausschaute, 
wurde mir plötzlich klar, mit wel- 
cher Intensität er sich der gewagten 
Aufgabe, junge Menschenleben um- 
zuformen, hingab. 

Seiner Liebe zu den Jungen und 
seinem Glauben an sie kam nur 
seine reine Freude an dem erregen- 
den Vorgang des Lehrens und Ler- 
nens gleich. Das wurde in allen sei- 
nen Klassen deutlich. Beim Unter- 
richt der Zehn- und Elfjährigen 
nahmen Erdkunde und Geschichte 
unter seiner Führung einen Glanz 
und Zauber an, wie ihn sonst nur 
Indianergeschichten und Detektiv- 
romane für junge Gemüter haben. 

Geschichte zum Beispiel lehrte 
er auf die Weise, daß jeder Junge in 
der Klasse den Beherrscher eines 
Landes darstellte. Einige Wochen 
lang informierte sich nun jeder 
Schüler, mit „‚Cäsars‘ Hilfe, über die 
Verhältnisse seines Landes. Fand er 
die Schulbibliothek unzureichend, 


so verbrachte er die Samstage in der 
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Stadtbibliothek. Er lesteim England 
oder Frankreich oder Spanien des 
17. Jahrhunderts, Dann kam der 
Tag der Bewährung. In dem mit 
Spannung geladenen Klassenzim- 
mer mußte jeder Schüler alle ein- 
schlägigen Fragen über sein Land, 
die die anderen Jungen und „Cäsar“ 
sich nur irgend ausdenken konnten 
-und es waren oft verteufelt schwie- 
rige darunter — in allen Einzel- 
heiten beantworten. Ich erinnere 
mich noch, -wie einmal ein zehn- 
jähriger König von Frankreich vier- 
zig Minuten lang einem Ansturm 
von Fragen standhielt und Antwort 
auf Antwort gab über Ackerbau, 
Verwaltung, Feldzüge und derglei- 
chen mehr. Mit- einer Selbstver- 
ständlichkeit, als wäre er wirklich 
vor 250 Jahren dabeigewesen, be- 
gann er jede Erwiderung mit den 
Worten: „Also das haben wir fol- 
gendermaßen gemacht...“ 


Das GEHEIMNIS von „Cäsars“ 
Einfluß wurde in diesen Unter- 
richtsstunden zu einem Teil offen- 
bar. Bewußt oder unbewußt stre- 
ben wir Lehrer alle nach dem fast 
unerreichbaren Ziel, mit unseren 
Schülern gleichsam eins zu werden 
— in ihrer Sprechweise zu reden, 
uns ganz in ihre Welt einzufühlen 
— und dabei doch nicht auf das 
Niveau ihrer Unreife herabzusinken 
und dadurch die Führung über sie 
zu verlieren. Es ist schon ein sehr 
guter Lehrer, der diesem Ideal auch 
nur einigermaßen nahekommt; aber 
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März 


„Cäsar‘‘ war von allen, die ich 
kannte, der einzige, der dieses 
schwierige „Zugleich“ wirklich und 
ohne den geringsten Mißgriff mei- 
sterte. Bei dem Geschichtsspiel war 
er ganz Kamerad unter Kameraden, 
in völlig unbefangenem und natür- 
lichem Gedankenaustausch, genau 
so begeistert und eifrig wie nur 
irgendeiner der Schüler. Und den- 
noch brauchte er. nur etwa zu 
sagen: „Weißt du das bestimmt, 
Dan?“, und sogleich trat ein allge- 
meines nachdenkliches und respekt- 
volles Schweigen ein. 

Geographiespiele waren beim 
Mittagessen an der Tagesordnung 
und so fesselnd, daß die Betei- 
ligten oft vergaßen, um eine 
zweite Portion Nachtisch zu bitten. 
In einem Jahr verzichteten einige 
Jungen monatelang auf den Nach- 
mittagssport, um im Schulhof ein 
großes Gipsrelief von Nordamerika 
anzufertigen. Es mußte schon ein 
ungewöhnlich beschränkter Junge 
sein, der aus einem ein- oder zwei- 
jährigen Geographie-Unterricht bei 
„Cäsar‘‘ hervorging, ohne über 
Grenzen, natürliche Hilfsquellen 
und Bodenbeschaffenheit gründlich 
Bescheid zu wissen. 

Wollten wir „Cäsar“ ein Kompli- 
ment machen über seine Lehrweise, 
so erwiderte er nur: „Danke. Sagen 
Sie, haben Sie schon bemerkt, was 
Dave für eine großartige Methode 
in Naturgeschichte hat?“ oder: 
„Ist das nicht eine erstklassige Idee 
von Gil, die Jungen die Bibliothek 


Er 
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mit Illustrationen aus ihren Lieb- 
lingsbüchern ausschmücken zu las- 
sen?“ Hinterher verrieten Dave und 
Gil uns natürlich, woher die „‚groß- 
artige Methode‘ oder die „erstklas- 
sige Idee‘ stammte — nämlich aus 
einer Konferenz mit „Cäsar“. 

Die Begeisterung für seinen Be- 
ruf war ansteckend und teilte sich 
dem gesamten Lehrkörper mit. Wir 
wurden unruhig, wenn wir nicht in 
der Schule waren; wir gewöhnten 
uns an, nach dem Abendessen wie- 
derzukommen und miteinander 
Pläne zu schmieden und zu disku- 
tieren. Daraus wurden regelrechte 
zwanglose Sitzungen, Abend für 
Abend, bei denen wir über die ein- 
zelnen Jungen, über Lehrmethode 
und allerlei Projekte sprachen. 

Er hatte viele verlockende Ange- 
bote, die Leitung anderer Schulen 
zu übernehmen, bei höherem Ge- 
halt. Als er wieder einmal ein sol- 
ches Angebot abgelehnt hatte und 
ich ihn fragte, warum, machte er 
ein verlegenes Gesicht. 

„Ich kann doch hier nicht weg“, 
sagte er, und es war das einzige Mal, 
daß ich ihn in fast ärgerlichem Ton 
reden hörte. „Ich gehöre hierher.“ 
Was er sagte, traf noch in einem 
allgemeineren Sinne zu. Jeder 
Mensch gehört dorthin, wo er nach 
seiner Erfahrung seine Kräfte am 
ergiebigsten nutzen kann, wo er 
jeden Tag zu einem Erlebnis und 
einer Bereicherung machen kann, 
für sich selber und für die, mit 
denen er zusammenarbeitet. 
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Wenn ich von ihm erzählt habe, 
als wäre seine Laufbahn bereits be- 
endet, so geschah es unwillkürlich 
deshalb, weil für mich jeder Ge- 
danke an ihn untrennbar verbun- 
den ist mit der Erinnerung an die 
Zeit, wo die Schule noch in dem 
kleinen Holzhaus untergebracht 
war. Heute ist sie darüber hinaus- 
gewachsen, und „Cäsar“ ist noch 
immer der Leiter der Elementar- 
klassen. Die Leitung der gesamten 
Schule wurde ihm angeboten, aber 
er lehnte ab. „Ich arbeite am 
besten mit den jüngeren Buben“, 
sagte er. 

Das Holzhaus ist verschwunden; 
die jüngeren Schüler hausen jetzt 
zusammen mit den älteren in einem 
großen roten Backsteingebäude. 
Die Zahl der Schüler ist gewachsen, 
der Lebrkörper größer geworden. 
Alles hat sich verändert — nur 
„Cäsar“ nicht.‘ 

Als ich ihn das letztemal traf, 
suchte ich aus ihm herauszubringen, 
wie ihm die Veränderungen in der 
Schule gefielen und ob ihn seine 
alte Tätigkeit in der neuen Um- 
gebung noch immer befriedige.Aber 
er war nicht zu bewegen, von sich 
selber zu reden. 

„Hören Sie‘, rief er, und das alte 
Licht leuchtete aus seinen Augen, 
„Sie müssen unbedingt Dick Price 
kennenlernen, den neuen Hand- 
fertigkeitslehrer. Er arbeitet jetzt 
mit den Jungen an einem großen 
Projekt für Weihnachten. Er hat 
wundervolle Ideen!“ 


Wie in der guten alten Zeit 


IN GUATEMALA 
LERNT MAN LEBEN 


ıcHT allein Ärzte und 
Lehrer sollten von Zeit 
zu Zeit Fortbildungs- 
\ % kurse mitmachen. Uns 
Ballen ginge es besser, wenn wir uns 
elegentlich an einem solchen Nach- 
hilfe-Unterricht in richtigem Leben 
beteiligten. 

Vor drei Jahren schickte mich 
ein Verleger nach Guatemala. Ich 
zog los, ohne- zu ahnen, daß ich 
drauf und dran war, ein Land zu 
betreten, das meine Lebensansich- 
ten grundlegend ändern und mich 
zu den gesünderen An- 
schauungen meiner Ju- 
gend zurückführen soll- 
te. Und seither lebe ich 
ständig dort. 

Guatemala ist voller 
Sehenswürdigkeiten, 
landschaftlicher Reize 
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Aus der Monatsschrift Travel 
von Nina Wilcox Putnam 


und merkwürdiger Sitten. Vor 
allem aber ist die allgemeine Le- 
benshaltung hier gut hundert Jahre 
hinter der Zeit zurück und hat eine 
überraschende Ähnlichkeit mit den 
moralischen Grundsätzen, die wir 
alle so stolz unseren Vätern zu- 
schreiben und von denen wir selbst 
so herzlich wenig Gebrauch machen. 

Guatemala hat vieles mit einem 
kleinen Dorf gemein — man ist un- 
verdorben, gutnachbarlich und 
freundlich. Vielleicht sind des- 
wegen die Fremden, die sich hier 
angesiedelt haben, so 
ganz anders als etwa 
iene, die die französische 
Rivieraüberschwemmen. 
Hier gibt es kein Nacht- 
leben und „es ist nichts 
los“, wie Durchreisende 
zu sagen pflegen. Es ist 
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wirklich nichts los. Man hat ein- 
fach nichts zu tun als — zu leben. 
Aber das kann unter Umständen 
eine schwierige Aufgabe sein. 

Nahrungsmittel sind zwar billig 
und im Überfluß vorhanden, aber 
selbst einfache Haushaltsgegen- 
stände müssen auf Bestellung ange- 
fertigt werden. Hausangestellte gibt 
es genug, und man bekommt sie 
sehr billig. Sie setzen aber als selbst- 
verständlich voraus, daß man sich 
wirklich um sie kümmert. So ent- 
steht ein gesundes Familienleben, 
das überall Behaglichkeit verbrei- 
tet. Aus diesen Gründen und um 
der unvergänglichen Schönheit 
eines Landes willen, in dem es im- 
mer Frühling ist, lohnt es, hier zu 
leben. Die eigentliche Anziehungs- 
kraft Guatemalas aber liegt anders- 
wo. 

Man sieht es zum Beispiel als 
selbstverständlich an, daß jemand 
sein Wort hält. Das erfuhr ich zum 
erstenmal, als ich ein Haus kaufen 
° wollte. Um mir das“Geld dafür zu 
besorgen, mußte ich in die Ver- 
einigten Staaten fahren. Der Haus- 
eigentümer Don Miguel weigerte 
sich, mir seine Zusage schriftlich zu 
geben. Er hielt das für unnötig. 
Nach sechs Monaten kam ich etwas 
besorgt zurück, denn man hatte 
meine Briefe, in denen ich wegen 
der Verzögerung um Entschuldi- 
gung gebeten hatte, nıcht beant- 
wortet. Ich befürchtete schon, das 
Haus sei verkauft, da ıch wußte, 
daß die Grundstückspreise inzwi- 
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schen gestiegen waren. Aber ich 
stellte fest, Don Miguel hatte das 
Haus für mich zum vereinbarten 
Preise gehalten. 

„Sie hätten es für beinahe das 
Doppelte verkaufen können“, sagte 
ich. 

„Ich hatte Ihnen doch mein 
Wort gegeben‘, erwiderte er ver- 
wundert. Don Miguel hatte nur 
nicht geantwortet, weil er weder 
lesen noch schreiben konnte. Aber 
er wußte, was ein Versprechen be- 
deutet. 

Ich mag Guatemala deshalb be- 
sonders, weil man sich dort nicht 
bemüht, es Schmidts und Meyers 
gleichzutun. Wohlhabenheit steht 
nicht besonders hoch im Kurs. 
Rechtschaffenheit — ja. Religiosi- 
tät — ja. Güte — auch. Aber 
Geld? Nein. Viele Leute laufen in 
abgetragenen Sachen herum. Es 
tut einem also keinen Abbruch, 
wenn man schäbige Kleider trägt. 
Man weiß in Guatemala, daß Klei- 
der keine Leute machen. 

Geld wird nicht einmal immer 
als Gegenwert für Ware benutzt. 
Als ich mir ein weißes Kätzchen 
kaufen wollte — hauchzart und 
weich wie frischgefallener Schnee — 
weigerte sich die Besitzerin, es zu 
verkaufen. z 

„Ich möchte es gegen ein weißes 
Küken tauschen — wenn Sie das 
haben“, sagte sie zu mir. 

Ich erkundigte mich, und es 
zeigte sich, daß eine allgemeine Ab- 
neigung dagegen besteht, Geld für 


48 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


lebende Wesen, : vor allem für 
Katzen, anzunehmen. Schließlich 
bekam ich das Kätzchen doch, 
ohne ein Küken dafür zu geben. 
Die Besitzerin hatte 'sich-.davon 
überzeugt, daß ich das kleine We- 
sen wirklich liebte, und sie schenkte 
es mır. 

"Aber Gabe verlangt Gegengabe. 
Eines Tages sah ich, wie ein junger 
Bursche eine kleine schneeweiße 


Madonna aus dem hier vorkom- 


menden Marmor schnitzte. Ich 
kaufte sie, schenkte sie — nach Ab- 
lauf einer Höflichkeitsfrist — der 
Frau, die mir die Katze gegeben 
hatte, und gewann so eine Freundin. 

Ich finde es erfrischend, daß man 
hier— und zwar in allen Schichten — 
guten Manieren so große Bedeu- 
tung beimißt. Die höhere Gesell- 
schaft ist entschieden viktorianisch: 
zum mindesten nach außen hin be- 
nimmt man sich anständig, und 
wer es nicht tut, gerät in gesell- 
schaftlichen Bann — nicht in die 
Zeitung. Die jungen Leute werden 
behütet und scheinen — obgleich 
es keine Bars und Tanzlokale gibt 
— ihr Vergnügen zu haben. Flirten 
hält man nicht gerade für ange- 
bracht bei einem jungen Mädchen, 
das in die Gesellschaft eingeführt 
werden soll. Wenn man sie dabei 
erwischt, gibt es entweder ganz 
altmodisch eine Tracht Prügel, 
oder man schickt sie zu den Schwe- 
stern von St. Vincent de Paul, da- 
mit sie sich abkühlen, und so wer- 
den nette junge Mädchen daraus. 
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„Aber Sie wissen längst nicht 
alles‘, sagte ein Vater, mit dem ich 
über diesen Eindruck sprach, 
„viele Eltern müssen ihre Töchter 
nachts einsperren.“ Nun gut! Aber 
das ist’s ja gerade. Sie sperren sie 
auch wirklich ein. 

Wie in den meisten lateinameri- 
kanischen Ländern kommt dem 
Alter in Guatemala Würde und Be- 
deutung zu. Ich als ältere Frau 
schwelge geradezu in der Ehrerbie- 
tung, die man der Erfahrung des 
Alters zollt. Die „Mamita‘“ wird 
nicht als altmodisch angesehen oder 
mit nachsichtiger Geduld behan- 
delt. Die älteste Frau in der Fami- 
lie ist unbestritten das Oberhaupt. 
Ich hatte einmal ein schr eiliges 
Geschäft mit einem achtundvierzig- 
jährigen Einheimischen. Es ver- 
zögerte sich um vierundzwanzig 
Stunden, weil er es — nach den all- 
gemeinen Höflichkeitsregeln 
nicht ohne die üblichen Familien- 
formalitäten abschließen konnte. 

„Ich muß natürlich zuerst ein- 
mal über Land“, erklärte er ernst- 
haft, „um mir die Zustimmung 
meiner Mutter zu sichern.“ 

All dies hat mich übrigens sehr 
nachdrücklich daran gemahnt, wel- 
che Gültigkeit und Kraft in einem 
geordneten Familienleben liegt. 

Ein anderer Grund, weshalb es 
mir so gut hier gefällt, ist das Feh- 
len rassischer Vorurteile. Seine To- 
leranz noch besonders hervorzu- 
heben, würde lächerlich, ja beinahe 
banal wirken. 
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Am meisten aber schätze ich 
Guatemala, weil man hier jede Re- 
ligion ungestört ausüben kann. Nie- 
mandem ist es peinlich, mehrmals 
am Tag in die Kirche zu laufen, 
um eın Wort mit Gott zu reden. 
Fast alle tun es. Man kann mit 
einer langen Kerze durch die Stra- 
Ben gehen, um sie in der Kirche in 
Dankbarkeit oder hilfesuchend dar- 
zubringen. Keiner schaut einem 
auch nur nach, denn eine Menge 
Leute gehen mit Kerzen durch die 
Straßen. Man’ drängt sich zu den 
Gottesdiensten, wo sich die ganze 
Gemeinde ın Verehrung versam- 
melt. 

Ich gewahre mit Vergnügen, daß 
in Guatemala alle Sekten ihre Relı- 
gion ebenso frei ausüben können 


DAS MÜSSEN SIE LESEN.... 


Sicher haben auch Sıe schon manchmal gesagt: „Diesen ‚Artikel müssen 
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wie ich. Dies gilt nicht nur für 
Tuden und Christen, sondern eben- 
so für Tausende von Indianern, 
die ungestört in ihren heidnischen 
Prozessionen durch die Straßen 
ziehen und ihren steineren Götter- 
bildern auf den Berggipfeln Rosen- 
blätter streuen. Nur Mangel an 
Religiosität gilt hier als Makel. 

Guatemala hat natürlich auch 
seine Schattenseiten. Aber sie sind 
geringfügig für ein Land, das noch 
nicht allzu lange aus der Vergessen- 
heit emporgetaucht ist. Und so 
lebe ıch Guatemala —— trotz 
einiger äußerer Unbequemlichkei- 
ten — denn es hat mır an sittlichen 
Grundbegriffen wiedergegeben, was 
mich meine Eltern vor langer Zeit 
gelehrt haben. 


Ste unbedingt lesen, ich leihe Ihnen gern mein Heft!“ 


Wäre es Ihnen nicht angenehmer, WIR schickten ein Freiexemplar an 
Ihren Bekannten, der noch nicht richtig „entdeckt“ hat, wie anregend 
unsere Zeitschrift ist? Vielleicht bekommt er Lust, sich „Das Beste“ bei 
seinem Peitungshändler oder im Buchhandel zu besorgen, Sie brauchen 
dann ihre eigenen Hefie, die Sie ja sammeln und aufheben wollen, nicht 


mehr aus der Hund zu geben. 


Wir möchten einigen Ihrer Freunde gern eın Probeexemplar schicken. 
Weder Ihnen noch Ihren Bekannten sollen dadurch Kosten oder irgend- 
welche Verpflichtungen entstehen. Aber senden Sie uns bitte Ihre Lie 
bald eın, denn unsere Bestände an Probehefien sind begrenzt. ' 
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Aus dem Buche „The Counsel Assigned“ 
von Mary Raymond Shipman Andrews 


Des ıst lange her, daß diese 
> Geschichte erzählt wurde. 
\ ae der sie berichtete, war 
En besser Mann, eine präch- 
tige Patriarchengestalt, ungebeugt 
noch und von hohem Wuchs, mit 
blitzenden Augen — auf den ersten 
Hlüchtigen. Blick schon eine un- 
gewöhnliche Erscheinung. Er saß 
mit einem Landsmann zusammen, 
den er zufällig in einem Hotel auf 
den Bermudas getroffen hatte, und 
die beiden waren ins Erzählen ge- 
raten. _ 

Der Altere plauderte über allerlei 
Erlebnisse, über Reisen und Aben- 
teuer; seine eigentliche Begeiste- 
rung aber gehörte seinem Beruf, der 
Rechtspflege, und die dunklen Au- 
gen leuchteten, als er auf bedeu- 
tende Juristen zu sprechen kam. 

„Unsinn jene Ansicht“ — die 
große hagere Gelehrtenfaust schlug 
auf die Sessellehne — „‚die Juristerei 
verderbe den Charakter, und Advo- 
katen seien nur darauf aus, ihren 
Klienten das Geld aus der Tasche 
zu ziehen. Ich bin ein sehr alter 
Mann; ich habe manch noble Tat 
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miterlebt, von Arzten wie von 
Geistlichen, aber eine der edelsten, 
die ich erlebt habe, verrichtete ein 
Anwalt.“ 

Und damit war er schon bei seiner 
Geschichte: 


Der VorsitzEnde des Wahl- 
komitees blieb in der offenen Büro- 
tür stehen: der Kongreßkandidat 
saß am Schreibtisch, völlig vertieft 
in einen Brief. Der Besucher war- 
tete, in Muße dieses Gesicht be- 
trachtend, das mit gerunzelter Stirn 
über das Papier gebeugt war. Ein 
Gesicht wie Granit — hart und 
unerschütterlich wie Fels, voll grim- 
miger Einsamkeit, aber dennoch 
liebenswert in seinem Zauber ver- 
borgenen Herzensadels. 

Der Wahlkandidat faltete den 
Brief zusammen und schwang sich 
in’ seinem Sessel herum. „Tut mir 
leid, Tom, daß ich Sie warten ließ. 
Ich zerbrach mir gerade den Kopf, 
wie man an zwei Orten zur gleichen 
Zeit sein kann. Es sieht ganz so aus, 
als ob ich meine Rede hier am 
Freitag nicht halten werde.“ 
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„Die Wahlrede nicht halten! Sie 
scherzen.““ 

Der Mann im Sessel schüttelte 
den Kopf. „Nicht im geringsten.“ 
Er stand auf und begann mit seinen 
langen Schritten im Zimmer auf 
und ab zu gehen, verfolgt von den 
erregten Vorstellungen des Vor- 
sitzenden. 

„Cartright kann uns immer noch 
schlagen, das wissen Sie; wir dürfen 
jetzt keine Chance auslassen — die 
Wahlen sind zu nahe ... “ 

Der Hochgewachsene blieb un- 
vermittelt stehen: ein seltsames 
Lächeln zuckte um den großen 
Mund und blitzte in den durch- 
dringenden Augen auf. 

„Ich kann Ihnen den Grund 
nicht sagen, Tom“, erwiderte er, 
„möchte auch lieber nicht danach 
gefragt werden; aber ich kann am 
Freitag hier nicht sprechen.‘“ Und 
damit war der Fall erledigt. 

Am Freitagmorgen sah man den 
langen Kandidaten schon bei Tages- 
grauen durch die stillen Straßen der 
Stadt im Westen wandern, ehe noch 
die ersten Frühaufsteher auf den 
Beinen waren. Gut zu Fuß, er- 
reichte er mit seinem ausgreifenden 
Schritt bald das flache Land, rasch 
und mühelos fürbaß marschierend, 
und die neunte Stunde sah ihn in 
einem abseits liegenden Markt- 
städtchen, dreißig Kilometer von 
seinem Ausgangspunkt entfernt. 

Weit stand die Tür des Gerichts- 
gebäudes dort dem Sommermor- 
gen offen. Die Verhandlung hatte 
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bereits begonnen, der Raum war 
gedrängt voll. Unbemerkt trat der 
Kongreßkandidat ein und nahm in 
der letzten Reihe Platz. 

Er schaute um sıch, als sei er mit 
solcher Umgebung vertraut: den : 
geweißten Wänden, dem rohen Ge- 
bälk, den Holzbänken. Es wurde 
gerade eine Diebstahlssache verhan- 
delt. Er hörte aufmerksam zu und 
schien Anwälte und Richter zu stu- 
dieren; und auch von den Bemer- 
kungen der Umsitzenden entging 
ihm kein Wort. Nachdem dieser 
Fall entschieden war, erhob sich der 
Staatsanwalt und verlas die An- 
klage gegen John Wilson wegen 
Mordes. <a 

Bewegung durchlief den Ge- 
richtssaal. Am Eingang war der 
Sheriff erschienen, der eine kind- 
liche Gestalt hereinführte, einen 
Jungen von fünfzehn Jahren in ärm- 
lichen hausgeschneiderten Kleidern, 
mit auffallend hellem Blondschopf. 
Er war leichenblaß und völlig ver- 
ängstigt; seine Augen sahen starr zu 
Boden. Der Richter, ein noch - 
junger Mann, blickte den Ver- 
brecher an und stockte, von Mitleid 
ergriffen; dann faßte er sich wieder 
und fragte: 

„Hast du einen Verteidiger?“ 

Der Junge schüttelte den flachs- 
haarıgen Strubbelkopf. „Nein. 
Kenn ja — niemand. Hab auch — 
kein Geld — einen zu zahlen.“ 

„Willst du, daß das Gericht dir 
einen Verteidiger stellt?‘ 

In der Stille scharrte ein Stiefel. 
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Der Mann in der letzten Bank stand 
auf, schlenderte gemächlich nach 
vorn — stand vor dem Richter. 

„Mit Verlaub, Euer Gnaden“, 
sagte er, „ich bin Rechtsanwalt. Ich 
würde gern die Verteidigung über- 
nehmen.“ 

Der Richter warf einen Blick auf 
die lässig dastehende, hochragende 
Mannesgestalt. 

„Wie heißen Sie?“ fragte er. 

„Abraham Lincoln“, antwortete 
der Gefragte ruhig. 

Hier und da schaute einer zu dem 
langen Anwalt hinüber: sich an, der 
Kandidat für die Kongreßwahl — 
das war alles, was sie dachten. Keiner 
der Grenzfarmer und Hinterwäldler 
in ihren hausgewebten Baumwoll- 
kitteln, keine der Frauen in Kattun 
und Schutenhut, die seinen Namen 
hörten, hätten sich träumen lassen, 
daß er einstmals einen führenden 
Platz in der Geschichte einnehmen 
sollte. 

„Ich kenneSie dem Namen nach, 
Mr. Lincoln, und es ist mir eine 

° Freude, Sie zum Offizialverteidiger 
zu bestimmen“, .antwortete der 
Richter. 

Die. Geschworenen inden aus- 
gelost. Lincolns bohrender Blick 
prüfte sie, Mann für Mann; aber 
gegen keinen hatte er. Einwände. 
Das bäuerliche Publikum mit den 
harten Gesichtern begann ungedul- 
dig zu ihm hinüberzustarren. Die 
Stimmung war zwar gegen den An- 
geklagten, aber man wollte doch 
sehen, daß um ihn gekämpft wurde. 
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Dann trat der Staatsanwalt in die 
öffentliche Verhandlung des Falles 
ein und skizzierte mit kurzen Wor- 
ten die Geschichte des Mordes. Der 
Angeklagte hatte letzten Herbst, 
im Jahre 1845, auf der Farm eines 
gewissen Amos Berry gearbeitet. 
Dort war auch ein Ire beschäftigt, 
Shaughnessy mit Namen. Der fand 
seinen Spaß daran, den Knaben zu 
hänseln und zu quälen, bis der Junge 
ihn gründlich haßte. Am 28. Ok- 
tober wollte der Fünfzehnjährige 
ein Fuder. Heu zur Nachbarfarm 
fahren; am Hoftor traf er Berry mit 
Shaughnessy und zwei anderen 
Männern. Der Junge bat den Far- 
mer, ihm das Tor zu öffnen, und 
Berry war schon im Begriff, es zu 
tun, als Shaughnessy sich ein- 
mischte. Faul ist der Lümmel, sagte 
er, laßt ihn doch absteigen und das 
Tor selbst aufmachen. Der Ire er- 
griff die Heugabel, die der Junge 
hielt, stach ihn damit und befahl : 
ihm herunterzukommen. Der Junge 
sprang ab, entriß ihm die Heugabel, 
stürzte sich auf ihn und rannte ihm 
eine Gabelzinke in den Schädel. . Der 
Mann starb innerhalb einer Stunde. 
Soweit die Geschichte des Falles... 

Inzwischen war ‘es Mittagszeit 
geworden — zwölf Uhr. Das Ge- 
richt vertagte sich; der Richter und 
die anderen Mitglieder des Kolle- 
giums gingen in die Schenke gegen- 
über. 

Einer fehlte — der Offizialver- 
teidiger. Niemand hatte den hoch- 
gewachsenen Mann bemerkt, wie er 
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die schattige Straße hinunterging, 
mit einer kleinen verblühten Frau 
in schäbigen Kleidern, die still vor 
sich hinweinend in einer dunklen 
Ecke des Gerichtssaals gesessen 
hatte. 

„Das ist die Mutter des Ange- 
klagten“, tuschelte eine Weiber- 
stimme, als das Gericht wieder zu- 
"sammentrat und der Verteidiger sie 
sorglich zu ihrem Sitz geleitete, ehe 
er wieder nach vorne an seinen 
Platz ging. Ä 

‚Der Staatsanwalt rief die Augen- 
zeugen auf und verhörte sie; ihre 
Aussagen bestätigten die Einzel- 
heiten des Verbrechens. An der 
Schuld des Angeklagten schien kein 
Zweifel möglich. Der Halbwüchsige 
saß zusammengekauert da, blaß und 
fahl von der monatelangen Gefäng- 
nishaft, versunken in Apathie — ein 
Mörder von fünfzehn Jahren. 

Der Nachmittag zog sich in die 
Länge. Die näselnde Stimme des 
Staatsanwalts, der die Zeugen ver- 
nahm, hob und senkte sich monoton. 
Aber der lange Verteidiger auf sei- 
nem Stuhl äußerte nicht einen Ein- 
wand, selbst nicht bei Aussagen, die 
sehr belastend für seinen Mandanten 
waren. Er beobachtete den Richter 
und die Geschworenen; man hätte 
meinen können, er studiere den 
Charakter jedes einzelnen. Schließ- 
lich erklärte der Staatsanwalt die 
Beweisaufnahme für beendet, und 
das Gericht vertagte sich, um zu 
Abend zu essen. . 

Die allgemeine Ansicht war, daß 
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der Junge verurteilt werden würde. 
Kein Verteidiger, kein noch so 
„gerissener‘‘, würde ihn losbekom- 
men — bei solchen Beweisen —, 
und man war sich darüber einig,daß 
dieser baumlange, ungelenke Bur- 
sche kein guter Advokat sein könne, 
sonst hätte er ja längst eine Lanze 
für seinen Mandanten gebrochen. 
Rein gefühlsmäßig sprach alles für 
eine Verurteilung; mit. fünfzehn 
Jahren schon einen Mann umge- 
bracht zu haben, bewies Verworfen- 
heit — und die schaffte man .am 
besten aus dem Wege. \ 

Um halb acht Uhr nahm das 
Gericht die Verhandlung wieder 
auf. Kein Platz bliebleer. Die kleine 
Frau inihrem abgetragenen Kattun- 
kleid saß diesmal dicht vor der An- 
klagebank, in der Näheihres Sohnes. 
Der Richter betrat den Raum. Und 
dann ging Abraham Lincoln lang- 
sam und mit großen Schritten 
durch die schweigenden Reihen 
nach vorn. Er legte dem Häftling 
seine große Hand auf die schmale 
Schulter, und: der Junge fuhr er- 
schreckt auf. Tief beugte sich 
Lincoln aus seiner Höhe zu ihm 
hinab. 

„Keine Angst, Söhnchen“, sagte 
er leise, doch niemandem entging, 
ein Wort, „ich hole dich schon aus 
diesem Loch heraus. Nimm dich 
mal ein bißchen zusammen, deiner 
Mutter zuliebe.“ 

Der Junge sah zu der verhärmten 
Frau hinüber, .und als sie seinen 
Blick mit einem mühsamen Lächeln 
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erwiderte, versuchte er zurückzu- 
lächeln. Alle Anwesenden sahen, 
wie sich eines um des andern willen 
überwand; der Richter sah es, auch 
die Geschworenen — und Lincolns 
scharfe Augen, ständig auf. der 
Wacht unter den buschigen Brauen, 
erspähten in mehr als einem Gesicht 
ein Aufzucken des Mitleids. Er zog 
seinen Rock aus, legte ihn über der 
Stuhllehne zusammen und stand in 
Hemdsärmeln da. 

„Meine Herren Geschworenen‘“, 
begann Abraham Lincoln, „ich 
werde diesen Fall in einer Weise 
behandeln, die sonst nicht gerichts- 
üblich ist. Ich werde keine Zeugen 
hören; der kleine Armesünder dort 
ist mir Zeuge genug. Ich werde 
keine Gegenargumente vorbringen. 
Nichts als eine einfache Geschichte 
will ich Ihnen erzählen und dann 
das Urteil in Ihre Hände legen.“ 

Durch den Gerichtssaal ging ein 
Raunen. Die Stimme, harsch und 
anfangs unangenehm, fuhr fort: 

„Ihr, Jim Beck — und Ihr, Jack 
Armstrong ...‘“ Der lange, knochige 
Zeigefinger wies auf zwei der Ge- 
schworenen. 

»... Ihr beide werdet Euch er- 
innern — ja, und auch Ihr, Luke 
Green —, wie vor fünfzehn Jah- 
ren, 1831, ein hochaufgeschossener, 
schmächtiger Bursche von Indiana 
her in diese Gegend kam, in einem 
gottvergessenen Aufzug. Sein Aus- 
sehen — das darf man wohl sagen — 
war so auffallend, daß, wer ihn sah, 
ihn nicht mehr vergaß. Er trug eine 
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handgewebte Baumwolljoppe, die 
Kniehosen in Schaftstiefeln aus un- 
gegerbtem Leder. Ich glaube, meine 
Herren Geschworenen, einige von 
Ihnen erinnern sich noch des jungen 
Mannes. Sein Name war Abraham 
Lincoln.“ 

Der hagere Hüne hielt inne, 
krempelte die. Hemdsärmel ein 
wenig auf, und die Geschworenen 
sahen seine behaarten Handgelenke 
und die Muskeln an Hand und 
Unterarm. Ja, einige erinnerten sich 
gut des jungen Enaksohnes, der 
überall Meister geblieben war, wo 
es auf Körperkraft ankam. Ge- 
spannt saßen sie da. 

„Das beste im Leben eines Man- 
nes sind seine Freunschaften‘“, fuhr 
die Stimme kraftvoll fort, und der 
Ausdruck der Augen wurde weicher, 
als schaue der Sprecher einen langen 
Weg zurück, der hinter ihm lag. 
„Gute Freunde kann man finden 
hierzulande; auch jener junge Bur- 
sche in seiner blauen Baumwoll- 
joppe fand ein paar. Und von einer 
Familie, die ihm ihre Freundschaft 
schenkte, will ich Ihnen jetzt er- 
zählen. 

Als junger Kerl von zweiund- 
zwanzig Jahren verließ Abraham 
Lincoln die Heimat, um sich allein 
durchzuschlagen, und in jenen knap- 
pen Zeiten damals war nicht immer 
Arbeit .zu finden. Spät an einem 
Herbstnachmittag, als er meilen- 
weit vergebens gewandert war, 
hörte er Axtschläge und sah eine 
Hütte. Selbst für eine Siedlerhütte 
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war sie recht ärmlich. Die Fenster 
waren mit Stoff verkleidet statt mit 
Glas; es gab nur einen Raum und 
darüber einen Dachboden. Voll 
neuer Hoffnung stapfte Abraham 
auf das Blockhaus zu und bat um 
Obdach.‘ Wieder hielt die Stimme 
inne, und ein Lächeln freundlicher 
Erinnerung huschte über das Ge- 
sicht. 

„Meine Herren Geschworenen, 
keinem König ist je ein besserer 
Willkomm geworden! Alles, was 
ihm gehöre, sagte der Besitzer jener 
Waldhütte zu Abraham, gehöre 
auch seinem Gast. Und führte den 
müden Jungen herein. Zwei Kinder- 
chenspieltenauf dem Fußboden, am 
Feuer sang eine kleine Frau ihr 
Jüngstes in Schlaf. Nach der Abend- 
suppe kletterte der Gast die Leiter 
zum Dachboden hinauf. 

Am andern Morgen, nachdem er 
sich im Haushalt nützlich gemacht 
hatte, fragte er, ob es keine Arbeit 
für ihn gebe. Der Mann sagte ja; 
wenn er Holzschwellen hauen und 
zurichten könne, gäb’s genug zu tun. 

„Hast du Lust dazu?“ fragte der 
Holzfäller. 

Abraham mußte ihm gestehen, 
daß er zwar nicht gerade wild auf 
solche Arbeit wäre, aber immerhin 
— — kurz und gut, das Ende vom 
Lied war, er blieb da und bewies, 
daß er Männerarbeit leisten konnte. 

Fünf Wochen lebte Abraham in 
der Waldhütte. Er fällte Holz mit 
dem Vater, half der Mutter bei der 
Hausarbeit, tollte so manches liebe 
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Mal mit Söhnchen. herum, dem 
goldhaarigen krähenden Jüngsten. 
Es war die schönste und sorgen- 
freieste Zeit seines Lebens.“ 

Der Verteidiger nahm seinen 
Rock auf und kramte, während 
aller Augen auf ihn gerichtet waren, 
in den Taschen, bis er einen Brief 
zum Vorschein brachte. 

„Dem jungen Mann, der eine so 
große Dankesschuld auf sich ge- 
laden hatte, ging es später im Leben 
gut, und er errang sich — mit Glück 
und Gottes Segen — eine gewisse 
Stellung unter den Menschen. So- 
weit es möglich war, ist er — bin 
ich — mit jenen alten Freunden in 
Verbindung geblieben, aber im 
Drange eines sehr arbeitsreichen 
Lebens hörte ich während der letz- 
ten Jahre nichts mehr von ihnen. 
Bis mich am vergangenen Montag- 
morgen“ — er hielt den Brief hoch 
— „dies hier in Springfield er- 
reichte. 

Es ist ein Brief von der Mutter, 
die einst in ihrer ärmlichen Hütte 
einen müden Jüngling willkommen 
hieß. Der Mann starb ihr vor Jah- 
ren schon, die beiden älteren Kinder 
folgten ıhm bald darauf. Und diese 
Mutter, die an jenem Abend ihr 
Jüngstes in Schlaf sang“ — er 
wandte sich um und wies auf die 
demütige kleine Frau, die aufihrem 
Platz in der ersten Reihe zusam- 
menzuschrumpfen schien — „diese 
Mutter sitzt dort.“ 

Er ließ den Arm sinken; sein 
leuchtender Blick traf den gebeug- 
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ten Blondschopf des jugendlichen 
Verbrechers; keinen gab es im Saal, 
der nicht jede Silbe des Satzes ver- 
‘stand, der halblaut folgte: 

„Ihr Jüngstes — sitzt dort auf der 

Anklagebank.“ ae 
In dem heißen, überfüllten Raum 
vernahm man gepreßtes Atmen; 
dasKattunkleideiner Frau raschelte, 
ein Mann räusperte sich — dann 
war es still. Und der Verteidiger 
störte die Stille nicht und ließ sie 
sein Werk vollenden. Mehr als 
Worte es vermocht hätten, wirkte 
sie auf die Gemüter. Im ganzen 
Saal hörte man Männer und Frauen 
unruhig scharren und seufzen, be- 
drängt von jener gärenden Stille. 
Bis im rechten Augenblick die 
steigende Erregung, die die Nerven 
zu zerreißen drohte, wieder gezügelt 
wurde, so wie der Lenker eines 
Viererzugs die Zügel seiner nervös 
tänzelnden Pferde anzieht. Klar 
klang die Stimme des Verteidigers 
über die Köpfe hinweg: 

„So manches Mal“ — es war, als 
denke er laut — „so manches Mal 
habe ich mich an jene Wochen un- 
versieglicher Herzensgüte dieser 
armen Leute erinnert und den Herr- 
gott um eine Gelegenheit gebeten, 
ihnen meine Dankbarkeit zu be- 
weisen. Als letzten Montag dieser 
Brief mit dem Hilferuf kam, wußte 
ich, Gott hatte mich erhört. 

Liegt nicht manchmal die Er- 
 hörung eines Gebetes darin, daß 
uns ein Opfer abgefordert wird? 
Hier war es so. Der heutige Abend 
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hätte die Krönung meines jahre- 
langen Ehrgeizes bringen sollen. 
Heute abend sollte ich eine -An- 
sprache halten, von der höchstwahr- 
scheinlich Erfolg oder Mißerfolg 
eines Wahlkampfes abgehangen 
hätte. Ich bringe diesen Ehrgeiz, 
Erfolg oder Mißerfolg, freudig für 
die Rettung dieses Knaben zum 
Opfer. Es liegt bei Ihnen“, — sein 
Blick packte die Geschworenen — 
„diese Rettung zu ermöglichen. 
Meine Herren Geschworenen!. 
Ich sagte zu Anfang, ich würde die- 
sen Fall in einer sehr ungewöhn- 
lichen Weise behandeln. Ich sagte, 
ich hätte Ihnen keinerlei Gegen- 
argumente vorzulegen. Ich habe 
meine Geschichte erzählt. Sie wis- 
sen, daß in einem Älter, in dem die 
Hände dieses Jungen Lesebuch oder 
Angelrute hätten halten sollen, sie 
das Männerwerkzeug handhaben 
mußten, das sein Verderben wurde; 
Sie wissen, wie ein unmündiges Kind 
von einem Erwachsenen gereizt 
wurde, bis es in seiner Verzweiflung 
zu dem griff, was ihm gerade zur 
Hand war. Sie wissen alles das so 
gut wie ich. Die einzige Bitte, die 
ich an Sie richte, ist: verfahren Sie 
mit diesem kleinen Kerl so, wie Sie 
möchten, daß andere Männer in 
einem solchen Fall mit Ihren eige- 
nen kleinen Söhnen verfahren. Das 
soll der Prüfstein sein — und in 
diesem Sinne überantworte ich sein 
Leben Ihrem Urteil. Meine Herren 
Geschworenen, ich schließe mein 
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Abraham Lincoln setzte sich. 

Kurz darauf verließen die Ge- 
schworenen der Reihe nach den 
Sitzungssaal und begaben sich in 
den gegenüberliegenden Gasthof. 
Eine halbe Stunde verging; dann 
entstand lärmende Unruhe, und die 
Leute, dieden Saal verlassen hatten, 
strömten zurück. Die abgehärmte 
kleine Frau krampfte ihre mageren 
Hände zusammen. Die Geschwore- 
nen betraten gemessenen Schrittes 
den Raum und nahmen ihre Plätze 
ein. 

- „Meine Herren Geschworenen“, 
leierte die Stimme des Protokoll- 
führers, „haben Sie Ihr Urteil ge- 
fälle?“ 

„Wir haben es“, antwortete ihr 
Obmann. 

„Und wie lautet Ihr Spruch — 
schuldig oder nicht schuldig?“ 

Eine Sekunde lang hielt jeder in 
der dichtgedrängten Menge den 
Atem an. Die schmale bleiche Frau 
starrte auf den Obmann. Nur der 
Knabe, den blonden Kopf gesenkt, 
schien nicht zuzuhören. 

„Nicht schuldig‘, sagte der Ob- 
mann. 

Ein Höllenärm brach los: 
Männer schrien und trampelten, 
schwenkten ihre Hüte, warfen sie 
in die Luft; Frauen schluchzten, 
ein oder zwei kreischten laut auf in 
wilder Freude. Abraham Lincoln 
sah den schmächtigen Körper des 
Freigesprochenen vornüber fallen; 
mit zwei langen Schritten war er 
neben ihm, fing ihn in seinen mäch- 
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tigen Armen auf und hob ihn über 
die Schranke hinweg seiner Mutter 
in die Arme. Die wiegte ihn hin und 
her — küßte ihn. Der ganze Raum 
brandete auf sie zu; aber Abraham 
Lincoln stand Wache und , 
die Menge zurück. 

„Der Junge ist ohnmächtig Ar 
worden“, sagte er laut, „laßt ihm 
Luft.“ Und dann lächelnd: „Sie hat 
ihr Jüngstes wieder — es ist alles 
gut, Freunde. Aber holt mal einen 
Schluck Wasser für das Söhn- 
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DIE GescHicHTe des alten Man- 
nes war zu Ende. Er schwieg einen 
Augenblick; dann fügte er, wie um 
einem Einwand des anderen zu 
begegnen, noch hinzu: 

„So etwas wäre natürlich heute 
undenkbar. Und ein solches Urteil 
war damals — in der Pionierzeit — 
auch nur im Westen möglich. Aber 
es hat sich wirklich so zugetragen.“ 

Der Zuhörer blickte den alten 
Mann forschend an. 

„Darf ich fragen, wie Sie zu der 
Geschichte kamen? Sie erzählten 
sie mit solcher Anschaulichkeit, 
fast als“wären Sie dabei gewesen. Ist 
es möglich — waren Sie in jenem 
Gerichtssaal?“ 

Die lebhaften dunklen Augen des 
Greises leuchteten auf; er lächelte 
mit einem seltsamen Ausdruck, als 
lächle er über ein halbes Jahrhun- 
dert zurück Gesichtern zu, die 
längst schon Staub geworden waren. 

„Ich war der Richter“, sagte er. 
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e s war auf einem Hof mit sechzig 
’ Kühen. Wir waren gerade damit 
fertig, den Mist auf dem Hof zu wen- 
den, als der alte Bauer in den Anblick 
des -rauchenden Haufens versunken 
stehenblieb und sagte: „Siehst du, 
Karl, wenn ich hier so den Mist aus- 
breite, komme ich dazu, wirklich an 
Gott zu glauben.“ Ich muß ein wenig 
verblüfft dreingeschaut haben, denn 
er fuhr sehr ernst fort: „Hast du ein- 
mal überlegt, was wir wohl mit dem 
Zeug machen sollten, wenn man nicht 
die Erde damit düngen könnte? Man 
könnte es nicht in den Fluß werfen, 
nicht eingraben, man könnte es nicht 
trocknen oder verbrennen, so viel Zeit 
hätte man gar nicht. Wenn wir es auch 
alles auf einen Haufen schmissen, müß- 
ten wir wahrscheinlich vor dem Ge- 
stank bald Reifßaus nehmen. Ja, ja, wir 
wären schön in der Klemme, wenn der 
Herr nicht so weise für alles gesorgt 
hätte.‘ N.A. 


IP CH STÖBERTE in einem Antiqui- 


tätenladen nach einem Tisch, als 
ein junger Mann hereinkam, der einen 
Stuhl unterm Arm hatte, ihn vor dem 
Geschäftsführer absetzte und sich 
nach dem Wert erkundigte. 
„Drei Dollar“, antwortete der Ge- 
schäftsführer. 
Der junge Mann schaute über- 
rascht auf. ‚„‚Mehr ist er nicht wert?“ 
„Mehr als drei Dollar kann ich nicht 
dafür geben, mein Sohn.‘ Dabei 
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schüttelte er den Kopf und beugte 
sich vor, um das Stück eingehender’ zu 
mustern. „Sehen Sie das?“ Er deutete 
auf einen Sprung im Stuhlbein. „Und 
hier, wo sich die Politur löst? Nein, 
der Stuhl ist höchstens drei Dollar 
wert.“ ö 
„Abgemacht“, sagte der junge 
Mann, „dafür nehme ich ihn.“ Und 
er zog seine Brieftasche heraus. „Ich 
sah den Stuhl mit zehn Dollar ausge- 
zeichnet vor ihrem Laden stehen, aber 
ich dachte mir schon, daß es ein Irr- 
tum sei und Sie mir sagen könnten, 
wieviel er wirklich wert ist.“ rn». 


r’E wır eines Samstagnachmit- 
@-# tags vor dem Haus unseres 
Freundes Theodor ankamen, waren 
wir außerordentlich erstaunt, in sei- 
nem Garten sechs Nachbarn in der 
Mittagssonne an der Arbeit zu sehen. 
Eine Frau kehrte die Wege sauber, ein 
Mann sammelte welke Blätter, die 
zwei andere Frauen zum Verbrennen 
auf den Hof trugen. Zwei andere Män- 
ner schließlich setzten Doppelfenster 
ein. Währenddessen ruhte unser 
Freund sich im Liegestuhl aus. 

„Du willst wohl den Versuch von 
Tom Sawyer wiederholen, der seine 
Freunde überzeugen wollte, daß Ar- 
beit eine Zerstreuung sei?“ fragte ich 
Theodor. Er fing an zu lachen. „Aber 
nein‘, antwortete er, „das sind nur 
meine Bridgepartner. Wir spielen 
jeden Dienstag, aber nicht um Geld, 


vun Ih © 7 


sondern um Arbeitsstunden. Die Ver- 
lierer zahlen ihre Schulden am Sams: 
tagnachmittag durch Haus- und Gar- 
tenarbeiten bei den Gewinnern ab.“ 

B. A.P. 


Y CH VERBRACHTE die Nacht in 
€ einer Hütte bei einem Berg- 
bauern und seinem Sohn. Beide saßen 
am Feuer, rauchten ihre Pfeifen und 
schwiegen, schlugen die Beine über- 
einander, von rechts nach links, von 
links nach rechts. Nach einer langen 
Stille sagte der Vater zu seinem Sohn: 
„Sieh maldraußen nach, ob’s regnet.“ 
Ohne mit der Wimper zu zucken, 
antwortete der Sohn: „Man braucht 
ja bloß dem Hund zu pfeifen und ihm 


ins Fell zu fassen, dann weiß man, ob’s 


regnet.“ F.D. 
Y IE JUNGVERHEIRATETEN waren 

dabei, ihre Hochzeitsgeschenke 
auszupacken. In einem.Karton fanden 
sie schöne, neue Herren- und entzük- 
kende Ballschuhe. Zu ihrem Erstau- 
nen enthielt das Paket aber auch noch 
zwei Paar alte Schuhe. „‚Die sind für 
mich“, rief die junge Frau. „Mir 
passen sie auch“, freute sich der Gatte, 
öffnete einen Umschlag, der dem Paket 
beilag, entnahm ihm einen großen 
Scheck und folgenden Brief: „Lieber 
Sohn, hier hası Du mein Hochzeits- 
geschenk. Du wirst mit Deiner jungen 
Frau merken, daf anfänglich die Fes- 
sein der Ehe manchmal ebenso drük- 


kend sind wie neue Schuhe, aber 
Woche folgt auf Woche, Jahr auf Jahr, 
und Ihr werdet merken, daß Eure 
Bindungen immer sanfter, immer voll- 
kommener werden, und ebenso be- 
quem wie diese alten Schuhe. Ich 
wünsche Euch beiden einen guten 
Weg und umarme Euch innig. 

Euer Papa.“ 


/ | EULICH sah ich, wie ein Bauer 
e, Heu auf sein Schuppendach 
warf. 

„Was machen Sie denn da“, fragte 
ich neugierig. : 

„Das Heu ist nichts wert“, sagte 


der Bauer, „und wenn ich es in die 
Krippe tue, rühren es die Kühe nicht 


an. Aber wenn ich es hier aufs Dach 
packe, wo sie kaum herankommen, da 
meinen sie, sie stehlen es und fressen 
es bis auf den letzten Halm.“ J-R. 
Pr INE junge Frau vertraut ihrer 

besten Freundin an, daß sie zum 
Frühjahr etwas Kleines erwarte. „Bob 
und ich hatten uns eigentlich ein Auto 
gewünscht, aber wir können es uns 
nicht leisten.“ 

„Da habt ihr sehr recht gehabt, 
meine Liebe“, sagte die Freundin. 

„Ja, ja‘‘, entgegnete die zukünftige 
Mutter, „wir haben uns auch für das 
Baby entschlossen, weil es früher an- 
kommen wird. Wenn man heutzutage 
ein Auto bestellt, weiß man nie, wann 
es geliefert wird.“ H.C.L. 
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Ars ıcH den 
ältlichen kleinen Buschmann wie 
eine Bronzefigur zwischen den grü- 
nen Enomiasträuchern kauern sah, 
legte sich mir ein kalter Druck auf 
den Magen. Vor der Brust hielt er 
einen kleinen Bogen und etliche 
mit scharfen Knochenspitzen ver- 
sehene Pfeile, nicht länger als Blei- 
stifte. Kein sehr vertrauenerwek- 
kender Anblick für mich, der ich 
allein und unbewaffnet mitten im 
südafrikanischen Irgendwo festsaß. 

Hätt’ ich doch, dachte ich, als ich 
ihn auf seinen spindeldürren Bei- 
nen, aus denen die Kniescheiben 
wie Holzäpfel hervortraten, sich 
langsam aufrichten sah — hätt’ ich 
doch den Rat meiner Freunde in 
"Johannesburg befolgt. „Versuchen 
Sie nicht, allein durch die Kalahari 
zu fahren‘, hatten sie gewarnt. 
„Wenn Sie eine Panne haben, kann 
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Meine Begegnung 


mit einem Buschmann 


Von Selwyn James 


Y 
es tagelang dauern, bis jemand vor- 
beikommt.‘‘ 

Die dürre, nur mit Buschwerk 
bestandene Kalaharıwüste wird nur 
selten durchfahren, aber ich war 
auf dem Wege nach Windhuk in 
Südwestafrika und konnte meine 
Reise um 1600 Kilometer abkürzen, 
wenn ich diese einsame, schlechtbe- 
zeichnete Route einschlug. Aber 
nun hatte ich Pech gehabt. Der 
Kühler meines Wagens war unver- 
sehens ausgelaufen, und ich war 
nahezu fünfzig Kilometer vom 
nächsten Eingeborenenkraal ent- 
fernt. 

Seit einer Stunde saß ich nun 
schon im Wagen, unschlüssig, ob 
ich mein letztes Trinkwasser, etwa 
zwei Liter, in den Kühler oder ın 
meine Kehle gießen sollte. Auszu- 
steigen und mich in der Gegend 
umzutun, kam nicht in Frage. 


1949 


Nicht, daß Gefahr von wilden 
Tieren gedroht hätte, aber die Ka- 
lahari mit ihren vielen plötzlichen 
Senkungen und Erhebungen ist ein 
trügerisches Gelände: man macht 
ein paar Wendungen, und schon ist 
man verloren. So beschränkte ich 
mich darauf, regelmäßig alle zehn 
Minuten zu hupen — ein SOS für 
den unwahrscheinlichen Fall, daß 
jemand in Hörweite geriet. 

Die Sonne flammte mörderisch 
herab und verwandelte den Wagen 
in einen Backofen. Kein Lüftchen 
regte sich, und zu allem Übel be- 
gannen Schwärme stechender Sand- 
fliegen sich auf der Innenseite der 
Windschutzscheibe anzusammeln. 


Aber wirklich ungemütlich wurde 


mir erst, als ich den Buschmann er- 


blickte. . 

Buschmänner hegen keine liebe- 
vollen Gefühle gegen Weiße, und 
ihre Gemütsregungen, rasch wech- 


selnd von naivem Entzücken zu’ 


unbeherrschter Wut, sind so primi- 
tiv wie ihre steinzeitliche Kultur. 
Überdies hatte ich sagen hören, 
daß Buschmänner zuweilen Weiße 
beschleichen — einen Jäger etwa, 
der sich beim Verfolgen eines ver- 
wundeten Kudu zu weit vom Lager 
entfernt und in der Wüste verirrt. 
In einem solchen Fall würde der 
Buschmann nicht daran denken, 
ihn zum Lager zurückzuführen, 
sondern sich versteckt halten und 
warten, bis der Jäger vor Durst und 
Erschöpfung zusammenbricht — 


bis die Geier über ihn herfallen. 


u 
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Dann würde er näherschleichen — 
ehe die Schakale es täten. — und 
dem weißen Mann die Segnungen 
seiner Zivilisation abnehmen: Feld- 
flasche, Stiefel, Gürtel und blanke 
Patronen, die, leer, als prächtiger 
Schmuck dienten. 

Mein Buschmann hatte ein auf- 
gewecktes, gescheites kleines Ge- 
sicht, die gelbbraune Haut über den 
breiten Backenknochen straff ge- 
spannt. Seine kleinen, wie Beeren 
glänzenden Augelchen blinkten 
ernst unter einer wulstigen Stirn 
und Büscheln schwarzen Kraus- 
haars. Er war etwa ein Meter fünf- 
unddreißig groß. Ein zerlumptes 
Fell hing ihm unter einem kügel- 
runden Bäuchlein um die Lenden. 

Als er merkte, daß ich ihn ge- 
sehen hatte, machte er ein paar vor- 
sichtige Schritte auf mich zu. Seine 


‚dicke Oberlippe zog sich zu einem 


sichtlich gezwungenen Lächeln 
hoch, wobei eine Menge rosa Zahn- 
fleisch und ein paar blendend weiße 
Zähne zum Vorschein kamen. Ich 
reagierte nicht. Dieses zwerghafte 
Volk, eine aussterbende Rasse, lebt 
nicht aus freien Stücken in diesem 
Odland. Zuerst von den kriege- 
rischen Kaffern, dann von: den 
weißen Ansiedlern gehetzt, waren 
die meisten von ihnen schon vor 
langer Zeit aus ihren geliebten 
Höhlen und Wildhonig-Grotten 
und ihren von saftigem Wild wim- 
melnden Ebenen nach Norden ver- 
trieben worden. 

Vielleicht war dieser Bischinn 
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einer von denen, die erst kürzlich 
einen Raubzug aufdie Burenfarmen 
am Rande der Wüste unternom- 
men hatten. Eine anhaltende Dürre 
hatte sie genötigt, sich weit weg von 
ihren Jagdgründen auf die Suche 
nach Fleisch und Wasser zu be- 
geben. Die Farmer betrachteten 
sie lediglich als Raubtiere. Obwohl 
es gegen das Gesetz verstieß, waren 
Hetzjagden gegen sie veranstaltet 
worden, wobei nicht nur ein Far- 
mer dem vergifteteten Pfeil eines 
Buschmannes zum Opfer gefallen 
war. 

Eine geschlagene Stunde lang 
stand mein Mann regungslos in 
der wabernden Glut und wandte 
kein Auge von mir. Wenn ich 
hupte, stieß er: ein belustigtes 
Krächzen aus, und sein fettes 
Bäuchlein wackelte dabei. Einmal 
legte er mit einer schwungvollen 
Bewegung Bogen und Pfeile auf die 


Erde und erhob die Hände wie zum 


Zeichen, daß er in friedlicher Ab- 
sicht käme. „Hmm“, dachte ich, 
„trau, schau, wem.“ Ich winkte 
ihm ab. , 
Später, als die Sonne sank, 
näherte er sich wieder und begann 
in seiner sonderbaren zungenschnal- 
zenden Sprache zu schwatzen. Er 
schien ganz ratlos und bekümmert 
zu sein über meine Unfreundlich- 
keit, und seine Stirn war ein ein- 
ziges Gewirr schmerzlicher Run- 
zeln. Ich fühlte mich etwas be- 
schämt, wagte ihm aber noch 
immer nicht recht zu trauen. Ich 
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hatte zuviel von der Tücke der 
Buschmänner erzählen hören. 

Trotzdem empfand ich, als es 
dunkel wurde, die Anwesenheit des 
kleinen Buschmannes als merk- 
würdig tröstlich. Nacht in der Wü- 
ste ist eine Zeit großer Verlassen- 
heit, eine Zeit, in der alle Hoffnung 
mit dem Sonnenlicht entschwun- 
den scheint. Die Nähe eines andern 
menschlichen Wesens ließ mir das 
Bevorstehende nicht ganz so dro- 
hend erscheinen. Ich beneidete ıhn 
auch, als er sich aus dürrem Reisig 
und Enomiazweigen ein Feuer an- 
machte, denn mit Einbruch der 
Dunkelheit war es plötzlich kühl 
geworden. Nicht lange, so loderte 
das Feuer, und er kauerte sich so 
nahe daran, daß man meinte, die 
Funken müßten seine schwielige 
Haut versengen. Von Zeit zu Zeit 
drehte er sich um und winkte mir 
zu, wie um mich seines Schutzes 
während der langen Nacht zu ver- 
sichern. Mein Argwohn ihm gegen- 
über verringerte sich von Stunde 
zu Stunde. 

Schließlich schlief ich ein, immer 
noch in meinem Wagen sitzend, 
und erwachte erst, als die Morgen- 
dämmerung ihre prächtigen Pastell- 
färben über Himmel und Erde 
hauchte und im Dorngestrüpp die 
Insekten ihr unablässiges, den gan- 
zen Tag andauerndes Gesumm be- 
gannen. Mein kleiner Buschmann 
hockte mit untergeschlagenen Bei- 
nen auf der Motorhaube und 
schaute mich, grinsend wie gewöhn- 
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lich, durch die Windschutzscheibe 
an! Ich setzte mich auf, steif und 
kalt, und blickte umher. Noch 
immer war kein Anzeichen irgend- 
welchen Beistands von seiten meiner 
Zivilisation zu gewahren; und nun 
mußte ich mir eingestehen, dafß3 ich 
möglicherweise noch einen Tag 
oder gar noch länger in dieser be- 
klemmenden Wildnis festsaß. 

Ich sah den Buschmann mit 
einem lahmen Lächeln an — er 
schaute so harmlos aus. Er mußte 
gefühlt haben, wie hoffnungslos 
und hilflos mir zumute war, denn 
mit einemmal veränderte sich sein 
"Gesichtsausdruck, und seine Zunge 
schnalzte und schnellte gegen seı- 
nen Gaumen wie ein Gummiband. 
Es klang, als sei er fürchterlich un- 
geduldig mit mir, wie ein Vater, 
der in heller Verzweiflung ist über 
den Unverstand seines Sohnes. 

Dann bemerkte ich klopfenden 
Herzens, daß an seinem Lenden- 
schurz die prall gefüllte Blase 
irgendeines Tieres hing. Wasser! 
Wo hatte er es her in dieser Wü- 
stenei? Ich hatte gemeint, er stillte 
seinen Durst wie die Antilope, 
indem er den Morgentau von den 
Gräsern leckte. Von wilder Hofl- 
nung belebt, stieg ich zum ersten- 
mal aus dem Wagen. Er nahm es als 
Geste des Vertrauens auf und 
hüpfte umher wie ein beglücktes 
Kind’an einem Frühlingsmorgen, 
wobei er vor Vergnügen krähte und 
schnaufte und sich auf die Schenkel 
schlug. 
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Ich suchte ihm durch Zeichen 
verständlich zu machen, daß ich 
Wasser für den Wagen brauchte. 
Er begriff sogleich. „Ah!“ stieß er 
hervor. „Ahhhhhh!“ Er reichte mır 
die Blase, und ich goß ihren Inhalt 
in den Kühler. Es war nicht genug. 
Da trottete der Buschmann zu der 
noch schwelenden Feuerstelle hin- 
über. Dort hob er einen etwa einen 
Meter langen hohlen Stock auf und 
winkte mir damit, ihm zu folgen. 
Etwas zögernd ging ich in ein paar 
Schritten Abstand hinter ihm her. 
Nach fünf Minuten Wegs kniete er 
nieder und stieß seinen Stock tief 
in den Sandboden. Gebannt schaute 
ich zu, wie er das herausragende 
Ende des Stockes in den Mund 
nahm; nach einer kleinen Weile 
spie er mir einen Mund voll Wasser 
vor die Füße! Er hatte es aus einem 
unterirdischen Rinnsal heraufge- 
sogen. 5 

Ich eilte zum Wagen zurück, um 
meinen zehn Liter fassenden Segel- 
tuchbeutel zu holen. Eine halbe 


"Stunde lang arbeiteten die Wangen 


des Buschmannes wie Fischkiemen, 
zogen das Wasser herauf und über- 
trugen es in meinen Beutel. Als der 
voll war und er ihn mir ausgehän- 
digt hatte, leuchtete ein Abg. ınz 
menschlicher Brüderschaft im Ge- 
sicht diese kleinen Steinzeitmannes 
auf. Seine Zunge schnalzte leise, 
wie in flüsterndem Gebet. Ich 
stapfte zum Wagen, goß das Wasser 
in den Kühler und kehrte dann zu 
ihm zurück. Aber was ich jetzt sah, 
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war mitleiderregend. Er spuckte 
Sand aus. Seine unterirdische Quelle 
war versiegt. Wie besessen sprang 
er umher, stieß den Stock ..bald da, 
bald dort in den Boden, sog daran 
und brachte immer wieder nur 
Kies und Sand herauf. Nach einer 
Weile gab er es kummervoll lä- 
chelnd auf. 

Wir gingen schweigend zum Wa- 
gen. „Ich will etwas Wasser aus dem 
Kühler ablassen und ihm geben“, 
dachte ich. Aber ich wollte noch 
mehr tun, um ihm meine Dankbar- 
keit zu bezeigen. Mit raschem Ent- 
schluß nahm ich meine Armband- 
uhr ab und gab sie ihm. Seine 
Augen wurden ganz grof3 und mit 
zitternden Fingern betastete er die 
Uhr zärtlich. Aber dann reichte er 
sie mir zurück. Erstaunt schüttelte 
ich nachdrücklich den Kopf und 
suchte ihm klar zu machen, daß er 
sie als Geschenk behalten solle. Er 
ließ es nicht zu; seine Äugen 
flehten mich an, ihn nicht zu 
drängen, ihn nicht zu einem so 
schändlichen Verhalten zu nötigen. 
„Du bist doch schließlich mein 
Gast“, schienen seine Augen zu 


Marz 


sagen. „Dies ist meine Wüste, mein 
Heim. Ich verlange keinen Lohn 
für meine Gastfreundschaft.‘ Ich 
fühlte mich beschämt vor diesen 
Augen. 

Er schaute verwundert zu, als ich 
unter den Wagen schlüpfte und 
etwas Wasser in den Segeltuchbeu- 
tel abließ; und als ıch ıhm mit ent- 
schiedenem Ton den Beutel auf- 
nötigte, waren seine Augen feucht 
und seine Lippen zitterten. Dann 
schieden wir voneinander, beide — 
des bin ich gewiß — von den war- 
men Empfindungen des andern 
überzeugt. Im Verlauf unserer kur- 
zen Kameradschaft hatten unsere 
Herzen die Zeitalter überbrückt, 
die unsere beiden Welten trennten. 
Hier war ein Mensch, der von wah- 
rer selbstloser Liebe für seinen Mit- 
menschen erfüllt war. 

Als ıch an diesem Abend vor 
einer behaglichen Wüstenherberge 
anlangte, machte ich eine rührende 
Entdeckung: da auf dem Boden 
des Wagens, hinter dem Führersitz, 
lag mein Wasserbeutel. Mein klei- 
ner Buschmann, Gott behüte ihn, 
hatte ihn wieder hingelegt. 
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AUF EINER langweiligen Abendgesellschaft suchte der Schauspieler 
John Barrymore sich von den anderen Gästen diskret zurückzuziehen. 
Ein Mann, der seiner geistlosen Bemerkungen wegen gefürchtet war; 
stöberte ihn aber auf und setzte sich zu ihm. „Gut, daß ich Sie treffe, 
Mr. Barrymore“, sagte er, „Sie sind der erste Mensch heute abend, 
mit dem es sich lohnt zu reden.“ „Ich muß schon sagen‘, entgegnete 
Barrymore, „da haben Sie mehr Glück als ich.“ 


Eine Zeit weltweiter politischer Spannungen erfordert Offenheit und den Mut, 


die Dinge zu sehen, wie sie sind 


DIE EINEN KRIEG 
VERHINDERN MÜSSEN 


Von William Bradford Hwie 


2 & = sehnt sich die ganze 
RR christliche Welt nach Frie- 

“den wie nie zuvor. Des- 
halb ist es an der Zeit, der Welt- 
öffentlichkeit darzulegen, über wel- 
che Atomkraft-Möglichkeiten Ame- 
rika heute verfügt und welchen Ge- 
brauch es notfalls davon machen 
wird. 


} 
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Die Welt fragt sich, wie es in Wahrheit um die Schlagkraft der ameri- 


Wir müssen den Krieg verhindern. 

Um der Menschlichkeit willen 
und auch aus Gründen der Klug- 
heit seien die führenden Männer 
Rußlands warnend darauf hinge- 
wiesen, 

daß Amerika zur Zeit ausreichend 
verbesserte Atomwaffen besitzt, um die 
Sowjetunion vernichtend zu treffen, 


| kanischen Luftwaffe bestellt ist. Aus diesem Grunde hat Readers Digest 

William Bradford Huie damit beaufiragt, den nachfolgenden Tatsachen- 

| bericht vorzulegen. Huie ist nicht nur durch seine eingehenden Studien 

| über die Probleme des Luftkrieges allgemein bekannt, sondern steht auch | 

| seit Jahren in einem engen Vertrauensverhältnis zu führenden Generalen | 
} 


der amerikanischen Luftwaffe. Die schicksalsschweren Möglichkeiten, 
die der nachstehende Artikel eniwiickelt, gehen jeden einzelnen an und — 
werden den Männern im Kreml zu denken geben. | 
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daß Amerika diese Waffen in gro- 


Bem Umfange einsetzen kann, 

daß schon bei den ersten Angriffen 
die Einwohner der Großstädte Ruß- 
lands zu einem überwältigenden Teil 


. —.das heißt zu Millionen — getötet 


oder verstümmelt werden können, 

daß die Ziele bereits festgelegt, die 
Flugzeuge und Besatzungen Tag und 
Nacht startbereit sind und 

daß diese furchtbare Vergeltung 
sicher kommen wird, falls Rußland 
die Vereinigten Staaten angreift. 

Diese Tatsachen werden hier ver- 
öffentlicht in der Hoffnung, da- 
‚durch einen Angriff zu verhüten, 
der etwa aus Unkenntnis der Lage 
erfolgen sollte. Man möge sich dar- 
an erinnern, daß in den hinter uns 
liegenden Weltkriegen die Angrei- 
fer schlecht darüber informiert 


“waren, was Amerika tun konnte und 


was es wirklich tun würde. Hätten 
damals über das Rüstungspotential 
und die Absichten Nordamerikas 
von vornherein keine Zweifel: be- 
standen, so wären beide Kriege 
vielleicht nie begonnen worden. 
Die Männer um Stalin dürfen 
daher nicht länger in der gleichen 
Unklarheit gelassen werden, in der 
sich die Ratgeber des Kaisers, Hit- 
lers und Tojos befanden. Wenn sie 
die Hand nach Westeuropa aus- 
strecken, so müssen die führenden 
Männer Rußlands wissen, daß die 
amerikanische Vergeltung unmit- 
telbar folgen wird, daß Amerika 
Atomwaffen einsetzen wird und — 
daß diese entscheidend sein werden. 
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Ob die Welt Krieg oder Frieden 
haben soll, wird in den Köpfen 
einiger sowjetischer Funktionäre 
entschieden, deren Absichten uns 
noch verborgen sind. Die große 
Gefahr besteht jedoch darin, daß 
sie sich durch die Erfolge verleiten 
lassen, die ihre Armeen im letzten 
Krieg errungen haben. Ihre Gene- 
rale schätzen möglicherweise die 
Macht der amerikanischen Atom- 
Luftwaffe allzu gering ein. Sie 
sehen die Schatzkammer Europa 
vor sich, die nur von einer Polizei- 
truppe bewacht wird und zählen 
die Hunderte ihrer eigenen Divi- 
sionen. Wenn sie jedoch daraus den 
Schluß ziehen sollten, daß diese 
Schatzkammer leichten Kaufs zu 
haben sei, wenn sie etwaige ameri- 
kanische Vergeltungsmaßnahmen 
nach der kleinen Zahl alliierter 
Truppen in Europa beurteilen, 
dann allerdings sind die Voraus- 
setzungen für eine neue Tragödie 
gegeben. 

Erschwerend kommt hinzu: man- 
che russischen Generale glauben 
nicht daran, daß Amerika seine 
Atomwaffen auch gegen die Zivil- 
bevölkerung einsetzen wird. Ändere 
wiederum meinen, Flugzeuge lie- 
ßen sich ja leicht abfangen. Noch 
andere suchen beharrlich eine Waffe 
in Mißkredit zu bringen, über die 
sie selbst nicht verfügen. 

Solche Auffassungen müssen kor- 
rigiert ‚werden, entweder durch 
Aufklärung oder eines Tages unter 
Umständen durch Atombomben, 
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Ob Amerika Rußland 
vernichtend schlagen 
kann oder nicht, hängt 
nur von der Beantwor- 
tung folgender zwei Fra- 
gen ab: 1. besitzt Ame- 
rika heute schon genü- 
gend wirkungsvolle 
Atombomben? und 
2. können diese an die 
Zentren derSowjetmacht 
herangetragen werden? 

Die Antwort auf beide 
Fragen lautet „Ja“. 

Selbstverständlich bleiben die 
genauen Angaben geheim. So viel 
soll jedoch klar ausgesprochen wer- 
den: Amerika besitzt die Bomben. 
1945 hatte es nur den Hiroschima- 
Versuchstyp. Immerhin war er wir- 
kungsvoll genug, um bei einem Ab- 
wurf 66000 Menschen zu vernich- 
ten. 1948 wurde nach den Atom- 
bombenversuchen bei Eniwetok 
folgender kurze, jedoch vielsagende 
Bericht veröffentlicht: i 

„Das Unternehmen bestätigt die 
Tatsache, daß die Stellung der Ver- 
einigten Staaten auf dem Gebiet 
der Atomwaffen wesentlich ver- 
bessert worden ist.“ 

In all diesen Jahren haben in ganz 
Amerika die größten Kernphysiker 
der Welt in den besteingerichteten 
Laboratorien der Welt Tag und 
Nacht gearbeitet. Über die Werke 
von Hanford und Oak Ridge wird 
immer wieder mit größter Bewun- 
derung berichtet. Auf dem Hoch- 
plateau von Los Alamos sind viele 
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WAFFEN FÜR DEN FRIEDEN 
Winston Churchill: 


. Ich glaube fest daran — und ich sage es 
tief bekümmert —, daß gegenwärtig die 


einzige sichere Grundlage für den Frieden 
in der Stärke beruht. Zwischen Europa und 
seiner völligen Unterjochung durch die 
kommunistische Tyrannei steht heute nur 
noch die Atombombe in der Hand Ameri- 


New York Times 


tausend Techniker und Facharbei- 
ter ausschließlich mit der Herstel- 
lung von Waffen beschäftigt. 

Wer das Arbeitstempo und die 
Erfindungskraft der Amerikaner 
nur einigermaßen kennt, wird über- 
zeugt sein, daß die Vereinigten 
Staaten Atombomben in großer 
Anzahl besitzen müssen, daß sie 
nicht nur einen, sondern eine ganze 
Reihe von Bombentypen haben 
und daß das Modell von 1949 an 
Zerstörungskraft dem von 1945 
mindestens um ein Mehrfaches über- 
legen ist. 

Obwohl diese Folgerungen nur 
logisch sind, versucht eine über die 
ganze Welt verbreitete Propaganda 
die Menschen davon zu überzeu- 
gen, daß die Atombombe „über- 
schätzt‘“ wird, daß sie „nicht ent- 
scheidend sein kann“, daß ihre Ver- 
fechter „Phantasten“ sind und sie 
daher keine Beachtung verdient, 
mit anderen Worten, daß Kriege in 
Wirklichkeit wie bisher nur durch 
Armeen und Flotten entschieden 
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werden können. Daß die Russen 
einen solchen Propagandafeldzug 
führen, ist verständlich. Allein die 
Menschen sollten sich nicht täu- 
schen lassen. Sie würden klüger 
daran tun, auf David Lilienthal, 
‘den Präsidenten des U.S. Atomic 
Energy Program. zu hören, der er- 
klärt: „Manche Leute sagen heute 
bereits, dieses von Menschenhand 
verursachte Erdbeben sei schließ- 
lich gar nicht so schlimm. Glauben 
Sie mir, es ist schlimm!““*) 

In Wirklichkeit werden die 
Atombomben keineswegs über- 


schätzt. Die Männer, die diese. 


Bomben geschaffen haben und an 
sie glauben, sind keine Phantasten, 
sondern nüchterne Realisten. Ein 
einfacher Befehl des Präsidenten 
genügt, und die Bomben stehen 
dem Kommando der Luftwaffe 


zum sofortigen Einsatz zur Verfü- 


gung. Mit seinen heutigen Waffen 
kann Amerika der Sowjetunion im 
Falle eines Angriffs das antun, was 
Rom Karthago zufügte: Amerika 
kann, wenn es dazu herausgefor- 
dert wird, das russische Volk in 
Chaos und Ohnmacht stürzen. 


* Daß Amerika die Mittel besitzt, 


die Bomben an die russischen Ziele 
heranzutragen, wird hartnäckig be- 
stritten. Rußland sei allzu weit ent- 
fernt, die amerikanischen Bomber 
seien zu langsam. Die russischen 
Düsenjäger würden die amerikani- 


*) Siche „Wo steht Amerika in der Atomfrage?“ 
Das Beste aus Reader’ s Digest Februar 1949 Nr. 6 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


März 


schen Bomber wie Tontauben ab- 


‚schießen. Die amerikanischen Pilo- 


ten würden niemals die russischen 
Ziele finden und die Bomben- 
schützen sie nicht treffen. Die 
amerikanische Luftwaffe sei über- 
haupt nicht kampfbereit — und 
dergleichen mehr. 

Demgegenüber sei festgestellt: 

Die 50000 Amerikaner und. die 
360 Bomber des ersten Aufgebots, 
über die der Generalstab der amerika- 
nischen Luftwaffe verfügt, stellen eine 
Streitmacht von solcher Vernich- 
tungskraft dar, daß es dafür kein Bei- 
spiel in der Geschichte gibt. Noch 
niemals hat ein Volk eine Kampf- 
formation wie diese besessen, die 
schon innerhalb weniger Stunden 
nach Ausbruch eines Krieges jeden 
Feind im Herzen seines Landes an- 
greifen kann. 

Um recht zu verstehen, was das 
bedeutet, vergegenwärtige man sich 
folgendes: im ersten Weltkrieg ver- 
ging ein volles Jahr nach der Kriegs- 
erklärung der Vereinigten Staaten, 
ehe Deutschland den Druck Ameri- 
kas zu spüren begann. Aber auch 
dann konnte Amerika Deutschland 
noch nicht direkt angreifen; es 
kämpfte lediglich mit Gewehren 
und Sprengstoffen gegen das deut- 
sche Heer in Frankreich. Das Herz 
Deutschlands haben die Vereinig- 
ten Staaten damals überhaupt 
nicht angegriffen. 

Im zweiten Weltkrieg verging 
nach der Kriegserklärung ebenfalls 
ein volles Jahr, ehe amerikanische 
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General Carl Spaaiz, ehemaliger Oberbefehlshaber der amerikanischen 
Heeresluftstreitkräfte: 

Amerika hat zur Zeit neunzig B-29 in Europa. Welcher Bombenscha- 
den kann damit einem Gegner zugefügt werden? . es 

Neunzig B-29 mit Atombomben haben dieselbe Feuerkraft wie 19800 B-29 
mit den bisher verwendeten hochexplosiven Sprengstoffen. 

Auch das gibt noch keinen vollständigen Begriff. Im letzten Kriege be- 
stand die Hauptangriffswaffe des operativen Luftkrieges gegen Deutsch- 
land nicht aus B-29, sondern aus kleineren Bombern vom Typ B-17 und 
B-24. Obwohl diese heute veraltet sind, legen die Trümmerhaufen euro- 
päischer Industrieanlagen für ihre Wirksamkeit ein stummes, aber be- 
redtes Zeugnis ab. Dabei hat eine B-29 allein eine Bombentragkraft von 
vier B-17. Die Feuerkraft der gegenwärtig in Westeuropa stationierten 
amerikanischen schweren Bomber bei einer Beladung mit Atombomben 
entspricht also der einer ganzen Flotte von 79200 B-17 mit veralteten 
Sprengstoffen. 

Selbst wenn man diese statistischen Zahlen noch wesentlich reduziert, 
indem man im Kampf verlorene Flugzeuge absetzt und die übrigen ver- 
änderlichen Faktoren des Luftkrieges berücksichtigt, bleiben sie eine 
ernste Warnung, die Atom-Luftwaffe nicht zu unterschätzen. Es kann gar 
keine übertriebene Vorstellung der Schrecken geben, die der Welt drohen, 
wenn der Atom-Luftkrieg erst einmal entfesselt ist. Dies sollte für jeder- 
mann Anlaß zum Nachdenken sein und jedem Staatsmann und Soldaten 

‚in allen Ländern aufs eindringlichste die Notwendigkeit vor Augen füh- 
ren, die schwebenden Probleme durch Maßnahmen zu lösen, die nicht zu 
einem bewaffneten Konflikte führen. 
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Landtruppen auch nur auf einen 
einzigen deutschen Soldaten  stie- 
Ben. Es dauerte mehr als zwei 
Jahre, ehe amerikanische Bomber 
Berlin den ersten Schlag versetzen 
konnten. Drei Jahre vergingen, bis 
die ersten Brandbomben auf Tokio 
niederregneten. 

Falls aber Rußland morgen plötz- 
lich angreifen sollte, wären die 
amerikanischen Bomber 'iznerhalb 
weniger Stunden zum Start bereit. 
Ihre Ziele würden mitten in Sow- 


jetrußland liegen, und ihre Bom- 
benschächte würden nicht Spreng- 
bomben enthalten, sondern Atom- 
bomben und ähnliche Waffen. 

Können diese Bomber ihre Ziele 
erreichen? 

Ja. Sie können es. Man betrachte 
zunächst einmal ihre Besatzungen. 
Sie bestehen aus einer Elite er- 
probter alter Kampfflieger. Die 
Ausbildung eines solchen A-Bom- 
bergeschwaders ist sehr langwierig 
und sehr gewissenhaft. Jede Be- 
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satzung muß beweisen, daß sie eine 
B-29 im Nonstopflug nach einem 
bestimmten, 8000 Kilometer ent- 
fernten Ziel in Höhen bis zu 
10000 Metern und mit einer Bom- 
benlast von fünf Tonnen bei jedem 
Wetter fliegen kann. Von dieser 
zehnköpfigen . Besatzung müssen 
drei Mann die Maschine fliegen 
können, zwei müssen Navigatoren 
‚und zwei Bombenschützen sein. 
Diese Elite von Kampffliegern 
ist in den letzten drei Jahren 
methodisch geschult worden, um 
im Falle eines Angriffs die Bomben 
über den Industriezentren des ein- 
zigen ernsthaften Gegners Ameri- 
kas abzuladen. Das bedeutet, daß 
sie jedes wichtige Ziel innerhalb 
der Sowjetunion und die Flug- 
strecken dorthin eingehend stu- 
diert haben. Sie sprechen von Mos- 
kau, Magnitogorsk und Swerdlowsk 
genau so selbstverständlich wie von 
Städten ihrer Heimat. Sze wissen 
genau, welchen Weg sie zu ihren 
Zielen einschlagen müssen, wenn sie 
plötzlich den Befehl zum. Angriff er- 
halten. Sie kennen auch die wahr- 
scheinlichen Wetterverhältnisse. Sie 
wissen, daß zum Beispiel ein Bom- 


ber auf einer bestimmten Route. 


. auf dem ganzen Wege bis Moskau 
gewöhnlich mit Rückenwind rech- 
nen kann und daß er aufdem Heim- 
flug nach Alaska ebenfalls Rücken- 
wind antreffen wird. Das sind Bin- 
senwahrheiten für jeden A-Bom- 
berpiloten. 

Manche Nacht, in der die mei- 
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sten Menschen schlafen, kreisen 
Bomber in rund 10000 Meter Höhe 
über irgendeiner Stadt Amerikas, 
Europas oder des Fernen Ostens, 
und die Mannschaften lernen 
Landmarken im Radarleuchtschirm 
unterscheiden. So gibt es zum Bei- 
spiel eine Stadt in Amerika, die 
fast die gleiche Topographie wie 
Stalingrad hat, und an anderer 
Stelle gibt es zwei Flußdämme, die 
auf dem Radarschirm wie Dnjepro- 
petrowsk aussehen. 

Die Besatzungen halten sich in 
ständiger Bereitschaft. Als das 
Außenministerium der Vereinigten 
Staaten sich seinerzeit entschloß, 
ein Geschwader nach England zu 
entsenden, nahm man an, die Ver- 
legung würde etwa zehn Tage bean- 
spruchen. Doch obwohl der Befehl 
ohne vorherige Ankündigung er- 
ging, traf das Geschwader bereits 
um die Mittagsstunde des nächsten 
Tages in seinem englischen Flug- 
hafen ein. : 

Die operative Luftwaffe Ameri- 
kas. ist eine Truppe von hoher 
Kampfmoral und verfügt im Ver- 
gleich zu anderen Truppengat- 
tungen über den höchsten Prozent- 
satz alter Kriegsteilnehmer. Diese 
Männer, die es am besten wissen 
müssen, zweifeln keinen Augen- 
blick daran, daß sie im Ernstfall 
ihre A-Bomben reibungslos an ihre 
Ziele herantragen würden. 

Sind die Flugzeuge ebenso gut 
wie ihre Besatzungen? Falls die 
Atombombe schon in nächster Zeit 
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eingesetzt werden müßte, käme da- 
für vorerst nur die B-29 in Frage. 
Die B-36 wird erst einige Monate 
später einsatzbereit sein; und die 
B-50 ist nur eine verbesserte B-29. 
Etwa in einem Jahr wird man damit 
beginnen können, die Bomber mit 
Propellerantrieb durch die neuen 
Düsenflugzeuge zu ersetzen oder 
durch den Typ, der eine Kombina- 
' tion zwischen Propeller- und Dü- 
senflugzeug darstellt — Maschinen, 
die noch höher und schneller flie- 
gen. Bis dahin ist die B-29 der beste 
viermotorige Bomber der Welt. 
Die B-29 kann jetzt mit einer A- 
Bombenlast bei einer Stundenge- 
schwindigkeit von 480 Kilometern 
8000 Kilometer im Nonstopflug 
zurücklegen — Reichweite und 
Geschwindigkeit liegen also erheb- 
lich höher als im letzten Weltkrieg. 
Zum wirklich rationellen Einsatz 
wird sie solange noch auf Stütz- 
punkte in Übersee angewiesen sein, 
bis der Luftwaffe erlaubt wird, 
Langstreckenflugzeuge in großem 
Maßstab zu entwickeln, die im 
Nonstopflug von Kontinent zu 
Kontinent und wieder zurück 
fliegen können. Von Island, Eng- 
land, Spanien oder Nordafrika aus 
kann jedoch auch die B-29 jeden 
lebenswichtigen Punkt innerhalb der 
Sowjetunion erreichen. Haben die 
Vereinigten Staaten Flugstütz- 
punkte in England und in Japan, so 
können die Flugzeuge zwischen 
beiden Ländern pendeln. 
Der Angriffsplan selbst ist kein 
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Geheimnis. Wenn die Sowjetunion 
den Krieg wünscht, werden die 
B-29 bei Nacht in einer Höhe von 
rund 10000 Metern in Rußland 
einfliegen, und zwar am liebsten 
bei einer hohen und dichten Wol- 
kendecke. Sobald sie sich dem Ab- 
wurfpunkt nähern, werden die Be- 
satzungen ihre Radargeräte ein- 
schalten. Sie brauchen sich keine 
Sorgen zu machen, ob sie das Ziel 
auch haargenau treffen. Fehlwürfe 
wird es nicht geben, denn beim 
Atomkrieg aus der Luft sind Men- 
schen ebenso wertvolle Ziele wie 
Industrieanlagen. Man braucht eine 
Fabrik nicht zu zerstören, wenn die 
Belegschaft ausgefallen ist. 

Die Russen besitzen zwar eben- 
falls Radargeräte — ihre Verbün- 
deten im letzten Weltkrieg haben 
sie ihnen geschenkt. Vielleicht wer- 
den sıe damit auch ein paar Bomber 
orten. Sie haben ferner einige gute 
Düsenflugzeuge, obwohl diese für 
den Nachtkampf nicht allzu gut 
ausgerüstet sind. Es ist an sich 
schon schwierig genug, eine B-29 
zu orten, die mit 480 Stundenkilo- 
meter Geschwindigkeit zehn Kilo- 
meter hoch in einer dichten Wol- 


‚kendecke fliegt. Doch sie zu orten 


bedeutet noch nicht, sie wirklich 
zu finden, einzuholen und abzu- 
schießen. Aber schließlich sind die 
Amerikaner keine Anfänger mehr 
auf dem Gebiet der Hochfrequenz- 
technik. Sie kennen ein paar Tricks 
— wie man manövrieren, wie man 
der Oriung entgehen und Jäger von _ 
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sich abschütteln, kurz, wie man den 
gegnerischen Angriff unwirksam 
machen kann. 

Führende Generale der amerika- 
nischen Luftwaffe schätzen, daß 
95 Prozent der über Rußland ope- 
rierenden Bomber heil zurückkom- 
men würden. Die Propagandisten, 
die so genau wissen wollen, daß der 
größte Teil der Bomber vernichtet 
werden würde, haben dagegen noch 
nie selbst versucht, einen Bomber 
bei Nacht abzuschießen. Ihnen sei 
— wahrscheinlich zu ihrem eigenen 
Erstaunen — gesagt: weder Ameri- 
kaner noch Engländer können 
einen entschlossen durchgeführten 
Nachtangriff aufhalten, wenn er 
einmal begonnen hat. Manöver in 
jüngster Zeit haben erwiesen, daß 
auch die Engländer nicht in der 
Lage sind, amerikanische Bomber 
aufzuhalten, obwohl ihr Gebiet nur 
klein ist und sie die wundervollsten 
Ortungs- und sonstigen Luftab- 
wehrgeräte besitzen. Wie sollten 
dann die Russen bei der riesigen 
Ausdehnung ihres Gebietes und 
ihrer unzulänglichen Hochfrequenz- 
technik jemals hoffen dürfen, einen 
amerikanischen Bomberangriff auf- 
zuhalten?. 

Die Frage, ob ein, zwei oder 
mehr Atombombenangriffe nötig 
sein würden, um Rußland lahmzu- 
legen, kann niemand mit Sicher- 
heit beantworten, da es dafür kei- 
nen Präzedenzfall gibt. Bisher hat 
noch keine Nation mehr als einen 


Atomangriff ausgehalten — dabei 
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handelte es sich im Falle Japan nur 
um den ersten praktischen Ver- 
such. Generale, die für eine solche 
Berechnung zuständig sein dürften, 
haben alle im zweiten Weltkrieg 
auf beiden Seiten verwendeten Ex- 
plosivstoffe zusammenaddiert — 
das gesamte Pulver und Trinitro- 
toluol, das von sämtlichen Armeen, 
Flotten und Luftstreitkräften zur 
Explosion gebracht worden ist. Die 
Gesamtsumme reicht an Vernich- 
tungskraft, in Energieeinheiten ge- 
rechnet, kaum an das heran, was 
Amerika bei einem einzigen Luftan- 
griff in Rußland abwerfen könnte. 

- Lohnende Ziele würde es also 
bald. nicht mehr geben. In der Nähe 
wichtiger Eisenbahnknotenpunkte 
östlich von Berlin würden in einem 
Umkreis von 15 Kilometern kaum 
Menschen unversehrt bleiben. Und 
die Belegschaften der meisten wich- 
tigen Fabriken Rußlands würden 
fast völlig ausfallen. 

Unter diesen Umständen ist es 
unwahrscheinlich, daß die Sowjet- 
union als Staat intakt bleiben 
könnte. Sie würde auch kaum mehr 
in der Lage sein, organisierte Heere 
außerhalb ihrer Grenzen, ja nicht 
einmal im eigenen Lande zu unter- 
halten. Militärische Sachverstän- 
dige haben nachgewiesen, daß nie- 
mals in der Weltgeschichte ein 
Volk auch dann einen Krieg wei- 
tergeführt .hat, wenn seine Ver- 
luste vier Prozent der Bevölkerung 
überstiegen. 

Die Stellung Amerikas ist klar. 
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Es hat die Bomben, und es hat die 
Flugzeuge, um sie ans Ziel zu tra- 
gen. Amerika wünscht keinen 
Krieg, am allerwenigsten einen 
Präventivkrieg, den einige unver- 
antwortliche Leute fordern. Ame- 
rika ist sich völlig darüber im 
klaren, daß kein Volk einen neuen 
Krieg „gewinnen“ kann. Auch 
amerikanische Städte würden zwei- 
fellos bombardiert werden. Doch 
wenn die Männer im Kreml ver- 
blendet genug sein sollten anzu- 
greifen, kann Amerika die Schwer- 
punkte ihrer Macht zerstören. 

Die Völker Europas mögen also 
die Bedeutung der Atom-Luftmacht 
Amerikas erkennen und den Mut 
nicht sinken lassen. Amerika ist 
entschlossen, einem russischen An- 
griff entgegenzutreten, und Ame- 
rika ist nicht ohne Hilfsmittel. 
Man sagt, Frankreich verlange vier- 
zig alliierte Divisionen am Rhein 
zu seiner Sicherheit, und die Leute 
in Amerika, die noch in den Ge- 
dankengängen Maginots befangen 
sind, werden versuchen, sie bereit- 
zustellen — mit einem Kosten- 
aufwand von annähernd fünf Mil- 
liarden Dollar. Aber 1940 hatte 
Frankreich mehr als vierzig Divi- 
sionen und seine Maginotlinie, und 
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trotzdem brach es in drei Wochen 
zusammen. Wie sollen heute vierzig 
Divisionen einige hundert russische 
Divisionen aufhalten? Wer Ruß- 
land mit Divisionen bekämpfen will, 
handelt wie ein Mann, der einen 
Löwen mit dem Jagdmesser angeht. 

Zugegeben, die Aussicht, daß 
russische Divisionen auf Paris los- 
stürmen, ist nicht gerade ermuti- 
gend. Die amerikanische Vergel- 
tung mit Atomwaffen könnte das 
Wüten der Eindringlinge nicht ver- 
hindern. Doch sollte Frankreich 
aus folgender Überlegung Hoff- 
nung schöpfen: wenn man die Sow- 
jets dazu bringt, die Bedeutung der 
amerikanischen Atom-Luftwaffe 
richtig zu erkennen und einzu- 
sehen, daß sie Amerika im Wett- 
lauf um die Atom:Luftwaffe nie- 
mals überholen können, dann wer- 
den sie wahrscheinlich doch zu dem 
Schluß kommen, daß Frieden die 
beste Politik ist. Sollte der Kreml 
aber doch einen Krieg zu entfes- 
seln wagen, dann sei allen freien 
Menschen in Europa zum Trost ge- 
sagt: ein Arm mag sich vielleicht 
ausstrecken und sie ergreifen, aber 
sie werden nicht lange auf die Be- 
freiung aus seinem Würgegriff zu 
warten haben. 


Die JuGenD ist etwas Wundervolles. Es ist eine wahre Schande, daß 


man sie an Kinder vergeudet. 


\ 


G. B. SHAW 


Aus der Monatischäife: 
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Y\ ER BEWEG-, 
LICHE ein“ 

sh undneunzigz 
jährige Kokichi Mi- 
kimoto zählt zu den. 
nützlichsten Bürgern 
Japans. Der Welt als 
„Perlenkönig‘“ be- 
kannt, bringt er sei- 
nem Land jährlich 
300000 der begehrten # 
Dollars ein. en 
Vor vielen Jahren hausierte er 
bescheiden mit Muscheln, Hum- 
mern und getrockneten Seeschnek- 
ken. Mit dreiunddreißig sah er in 
Yokohama in einer Ausstellung von 
Meeresprodukten, wie schr kleine, 
unregelmäßige Perlen zu außer- 
ordentlich hohen Preisen verkauft 
wurden. In einem Schaukasten war 
dargestellt, wie Perlen wachsen. 
Ist ein Fremdkörper — zum Bei- 
spiel ein Sandkorn oder ein win- 
ziges Stückchen Muschelschale — 
in eine Auster eingedrungen, so 
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von 


"Blake und Deena Clark 


eizt er ihre empfind- 
‚lichen Schleimhäute. 
m.sich zu schützen, 
ondert die Auster 

ränen aus kohlen- 
Sa m Kalk ab, der 
vielen tausend 
n Schichten ab- 


"le een ihres 
Kummers in das reizendste Juwel 
verwandelt. 

Mikimoto kam es plötzlich in den 
Sinn, daß es doch möglich sein 
müßte, diesen natürlichen Vorgang 
künstlich anzuregen. Er zog nach 
der Ago Bay, einer flachen und 
ruhigen Bucht, die vor Haifischen 
geschützt und dem gefährlichen 
Wasserdruck nicht ausgesetzt war, 
und sammelte dort Austern. Er 
öffnete die Muscheln um den 
Bruchteil eines Zentimeters und 
schob ein Sandkörnchen zwischen 
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die Auster und ihre Schale. Nach 
wochenlanger Arbeit hatte er 10000 
auf diese Weise behandelte Austern 
im Abstand von etwa dreißig Zen- 
timetern im Wasser verteilt. Aber 
als er Monate später einen Teil 
davon herausholte, fand er zu seiner 
Bestürzung nicht einmal den win- 
zigsten Ansatz zu einer Perle. 

Mikimoto fing hartnäckig von 
vorne an. Er verbrachte Wochen 
und Monate brusttief im Wasser 
und experimentierte. Er machte 
Schulden, um Taucher bezahlen zu 
können, die ihm beim Muschel- 
sammeln halfen. In einige Mu- 
scheln führte er Tonkügelchen ein, 
in andere Splitter von Perlmutter, 
Glas, Kupfer und Paraffın. Immer 
wieder brachte er den Fremdkörper 
— den „‚Samen‘‘ - an einer anderen 
Stelle an; einmal in der Nähe des 
Muschelschlosses, ein andermal am 
äußeren Rand, dann wieder bettete 
er ihn an die schimmernde Innen- 
seite der Muschelschale. Er setzte 
‚die Austern in verschieden tiefem 
und verschieden temperiertem Was- 
ser aus. - 

Darüber verstrichen zwei Jahre; 
doch der Erfolg blieb aus. Im 
dritten Jahr wurden große Mengen 
Plankton in die Bucht geschwemmt, 
mikroskopisch kleine Lebewesen, 
die sich von Austern ernähren. Sie 
töteten alle seine ausgesetzten Mu- 
scheln bis auf einen einzigen Satz in 
einem abgelegenen Einschnitt der 
Bucht. Sechs Tage brachten Miki- 


moto und Ume, seine Frau — nie- 
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dergeschlagen und fast hoffnungs- 
los — damit zu, diese Muscheln: zu 
öffnen. Wie gewöhnlich fanden sie 
nichts. Endlich, am 11. Juli 1893 — 
ein Tag, den Mikimoto nie ver- 
gessen wird — öffnete Ume eine 
Muschel, in der — eine schillernde 
halbrunde Perle lag. 

Unter Lachen und Weinen mach- 
ten sie in fieberhafter Eile die 
übrigen Austern auf und fanden 
weitere vier Perlen. Obwohl durch- 
aus nicht vollkommen — denn sie 
waren nicht ganz rund —, waren es 
doch Perlen und deshalb kostbar. 
Vor allem aber waren sie Mikimo- 
tos Werk! Die beiden eilten nach 
Hause, legten die schimmernden 
Juwelen auf den Familienaltar und 
dankten den Göttern für ihren Er- 
folg. 

Mikimoto ließ sein Verfahren 
patentieren und machte sich daran, 
die Perlenzucht in größerem Maß- 
stab aufzuziehen. Auf einer kleinen 
unbewohnten Insel, Tatoku („Viele 
Tugenden“), legte er mit seiner 
Frau und seinen fünf Kindern eine 
Unterwasserfarm von 280 Hektar 
Meeresboden an. Während der 
nächsten vier Jahre setzte er jeweils 
im April 50000 Muscheln auf dem 
Boden der Bucht aus. Seine erste 
Ausbeute war gering, die nächste 
dafür beträchtlich. Und im April 
des Jahres 1901 erregte Prinz Ko- 
matsu bei der Krönung Eduards VII. 
in London großes Aufsehen, als er 
dem König eine Auswahl von Miki- 
moto-Perlen überreichte. 
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Mikihoto wurde durch eine Au- 


dienz beim Kaiser Meiji geehrt, der 


aus dem Munde des Wundermannes 
selbst Genaues über die Zucht der 
Wasserjuwelen zu erfahren wünsch- 
te. Nach der Audienz begab sich 
Mikimoto zum Grabe seiner kurz 
zuvor verstorbenen Frau und be- 
richtete ihr von der Ehre, die ihm 
widerfahren war. 

Immer noch war es Mikimoto 


nicht gelungen, kugelrunde Perlen. 


zu züchten. Bei der Ernte im Ja- 
nuar 1905 jedoch fand er zu seinem 
eigenen Erstaunen fünf vollkom- 
men runde Exemplare. Als er sie 
aufschnitt, stellte er fest, daß sie 
sich um einen Kern gebildet hatten, 
der durch Zufall in die Haut der 
Auster selbst eingedrungen war. 
Hier hatte sich das weiche Perl- 
mutt in konzentrischen schützenden 
Schichten rund um den störenden 
Fremdkörper gelegt und das voll- 
kommene Juwel geformt, das Miki- 
moto so verzweifelt angestrebt 
hatte. 

Endlich wußte er das Geheimnis. 
Er hatte den Fehler begangen, den 
„Samen“ zwischen Auster und 
Muschelschale einzuführen, statt in 
das Fleisch der Auster. So war es 
ihr unmöglich gewesen, den Kern 
von allen Seiten gleichmäßig ein- 
zuhüllen. 

Von jetzt ab drückte Mikimoto 
‚ die Tonperle unmittelbar in den 
Mantel dreijähriger Austern. Sie 
mußte mit äußerster Vorsicht ein- 
geführt werden — nicht zu tief, um 
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die Auster nicht zu töten, aber 
tief genug, um zu verhindern, daß 
sie wieder hinausgedrängt wurde. 
Als diese Austern herangewachsen 
waren, fand Mikimoto sechs runde 
Perlen von atemberaubender 
Schönheit bei den ersten hundert 
Muscheln, die er öffnete. 

Um seine Austern vor Beschädi- 
gung durch Natureinwirkungen zu 
schützen, befestigte er Drahtgehege 
an schwimmenden Flößen. Hier 
konnten die Austern — geborgen 
vor hungrigen Aalen und Tinten- 
fischen — in Ruhe heranwachsen 
und in Sicherheit gebracht werden, 
wenn sie von Plankton oder un- 
günstigen Strömungen bedroht 
wurden. Alle vier Monate werden 
die Gehege von Moos, Seetang und 
Entenmuscheln gereinigt und die 
Austern sorgfältig nachgesehen und 
gesäubert. 

„In der Perlenzucht ist man 
wie beim Weinbau abhängig von 
Temperatur, Bewölkung und Re- 
genfällen“, sagt Mikimoto. „Milde 
Temperaturen und die richtigen 
Strömungen in der Bucht können 
eine vortreffliche Ernte ergeben. 
In einem Jahr lenkte ein Erdbeben 
die Strömung ab; ein anderes Mal 
wirkte sich eine kurze Kaltwetter- 
periode vernichtend aus. Schwere 
Regenfälle können Glanzlosigkeit 
verursachen. Meine 1948er Ernte 
müßte ausgezeichnet werden. Wir 
haben seit zehn Jahren das beste 
Perlenwetter gehabt.‘ 

Als sein Unternehmen sich ver- 
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größerte, fand Mikimoto für seine 
Zwecke nicht mehr genügend- Au- 
sternlarven. Allzu oft wurden sie 
gefressen, ehe sie groß genug für die 
Zucht waren. Er beschloß also, die 
Larven einzufangen, ehe sie aufge- 
fressen wurden. Das führte zu 
einer anderen wichtigen Erfindung 
— einem Drahtgitter, das mit einer 
klebrigen Kalkzementmischung be- 
worfen wird. Im Juli werden diese 
Schirme ins Wasser gelassen; wenn 
man sie im November heraushebt, 
wimmeln sie von Millionen win- 
ziger Larven, die zum Heranwach- 
sen in die Schutzgehege gebracht 
werden. 

Dreijährige Austern, die auf dem 
Meeresboden „wild“ gewachsen 
sind, werden von robusten Tauche- 
rinnen gesammelt, die man Ama, 
.das heißt „Mädchen des Meeres“, 
nennt. Sie tauchen fünf bis sieben 
Meter tief, und manche halten es 
unten länger als eine Minute aus. 
Mikimoto behauptet, Frauen seien 
bessere Taucher als Männer und 
ihre besten Jahre lägen zwischen 40 
und 59. Seine Meistertaucherin ist 
die 58jährige Kitamura Oroku. 

Als Mikimoto seine Perlen zum 
erstenmal in Europa zu einem 
Viertel des üblichen Preises anbot, 
erregte er größtes Aufsehen. Die 
Käufer konnten die schönen Exem- 
plare ohne Spezialröntgenapparat 
nicht von Naturperlen unterschei- 
den. Die Juweliere in Paris waren 
empört, denn sie hatten ein alther- 
gebrachtes Interesse an hochbe- 
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zahlten Naturperlen. Der Händler, 
der die neuen Perlen einführte, 
wurde boykottiert. 

Daraus entstand ein Prozeß. Der 
Verband der Juweliere versuchte 
nachzuweisen, daß Mikimotos Per- 
len unecht seien. Hervorragende 
Biologen, darunter die französischen 
Professoren Louis Boutan, Adolfe 
Joubin und Auguste Dollfuß, be- 
zeugten jedoch ihre Echtheit. Der 
einzige Unterschied zwischen na- 


 türlichen Perlen und Mikimotos 


Perlen bestand daran, daß der Teil, 
der nicht eigentlich „Perle‘“ ist — 
das winzige Kügelchen in der Mitte 
—, in einem Falle von selbst ein- 
gedrungen, im andern Falle künst- 
lich eingeführt worden war. Wes- 
halb sollten also nicht beide gleich- 
wertig sein? 

Obwohl Mikimoto siegreich aus 
diesem Rechtsstreit hervorging, 
blieb er dabei, seine Perlen als 
„Zuchtperlen“ zu bezeichnen. Die 
Welt sollte wissen, daß er sie selbst 
erzeugt hatte. 

Mikimoto RR eigene Ge- 
schäfte in Paris, Bombay, New 
York, Shanghai und Kobe. Auf der 
Höhe seiner Karriere besaß er 
zwölf Millionen Austern, die an- 
nähernd 75 Prozent des Weltange- 
botes an Perlen lieferten. Seine 
Perlen erhielten goldene Medaillen 
und die höchsten Auszeichnungen 
auf den Weltausstellungen in Paris, 
London, Moskau, Rio de Janeiro 
und zehn anderen Städten. 

Als Mikimotos Generalpatent 
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auf sein Perlenzuchtverfahren im 
Juli 1921 ablief, wimmelten alsbald 
die Nachbargewässer von den Flö- 
Ben seiner Konkurrenten, die er 
meist selber ausgebildet hatte. 
Einige dieser Neulinge warfen min- 
derwertige Perlen auf den Markt. 
Um sie anzuprangern und ein 
Exempel zu statuieren, daß er 
selbst nur mit den besten Perlen 
handele, stellte Mikimoto am 
10. Juli 1933 einen Ofen in einer 
Hauptgeschäftsstraße von Kobe 
auf und schüttete vor den Augen 
des ungläubigen Publikums 750000 
zweitklassige Perlen hinein. 

Es dauerte zwanzig Jahre, bis 
Mikimoto die Perlen zu. seiner 
schönsten Schnur gesammelt hatte. 
Sie ist 350000 Dollar wert, und 
die herrliche Mittelperle ist die 
prachtvollste, die er je gefunden 
hat. Aufgereiht haben die 47 Per- 
len die Länge einer gewöhnlichen 
Kette von hundert Perlen. 

Während des Krieges hat Miki- 
moto gezeigt, daß er in Tat und 
Wahrheit ein Gegner aller Kriege 
ist. Regierungsbeamte rieten ihm, 
sein Geld in der aufblühenden 
Kriegsindustrie anzulegen. „Ich bin 
ein friedliebender Geschäftsmann“, 
erwiderte er. Ein Offizier schickte 
ihm ein scharfes Samuraischwert 
als Aufforderung, Harakiıri zu be- 
gehen. Mikimoto nahm davon 
keine Notiz und zog mit seinen 
Kindern auf die Perleninsel, wo er 
in Abgeschiedenheit lebte. Seine 
Luxusindustrie ging zurück.Schließ- 
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lich waren in seinen Anlagen weniger 
Austern als 45 Jahre zuvor. Er ver- 
kauft heute seinen Ertrag an die 
Angehörigen der Besatzungsmacht. 

Mikimoto stimmt der landläu- 
figen Ansicht nicht bei, daß man 
Perlen tragen müsse, wenn sie ihren 
Glanz behalten sollen. „Wie die 
Schönheit lieblicher Frauen er- 
lischt auch der sanfte Glanz der 
Perlen mit der Zeit. Sie werden ihn 
aber für Generationen behalten, 
wenn man jede einzelne Perle be- 
hutsam abreibt, und zwar zunächst 
mit einem, Lappen, den man mit 
Alkohol und warmem Wasser an- 
feuchtet, dann mit einem anderen 


‚In reines Wasser getauchten Läpp- 


chen. Man soll niemals auch nur 
eine Spur Feuchtigkeit auf den 
Perlen zurücklassen und die Kette 
nie in Wasser oder in eine andere 
Flüssigkeit tauchen. Die Perlen 
könnten etwas von der feuchtge- 
wordenen Schnur aufsaugen und 
fleckig oder mißfarben werden. 
Und nehmen Sie niemals Pulver 
zum Blankreiben“, sagt er ab- 
schließend, ‚alles Reiben ist nutz- 
los. Der Mondesschimmer der Perle 
kommt aus ihrem Innern“. 

Der alte Herr lächelt über Leute, 
die glauben, daß Perlen heilende 
Kräfte haben. „Immerhin“, sagt er, 
mit den Augen zwinkernd, „ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß 
es nur wenig Frauensorgen gibt, die 
nicht. im Augenblick mit einer 
Perlenkette geheilt werden kön- 
nen!“ 


Der amerikanische Schwarzbär, 


ein zottiger Riese, von fast vier 


Zentnern.... 


Dasıst = 
Meister Petz 


Aus der Monatsschrift Outdoors 
von David M. Newell 


br 


ER IMMER die Redensart 
„stark wie ein Bär“ ge- 
prägt haben mag — er 
wußte, was er sagte. Es gibt kein 
Tier dieser Größe, das stärker wäre 
als der amerikanische Schwarzbär. 
Mit einem einzigen Tatzenhieb 
kann er den Schädel eines ausge- 
wachsenen Stiers zerschmettern. 
Ich war einmal hinter einem solchen 
Burschen her, der ein anderthalb 
Zentner schweres Schwein geschla- 
gen und die Beute nahezu 400 Me- 
ter weit getragen hatte, denn eine 
Schleppspur war weit und breit 
nicht zu sehen. Derselbe Geselle 
hatte auch sechs Meter hohe 
Zweıgeichen einfach umgeknickt, 
weil ihn nach den Eicheln gelüstete. 
Ein anderes Mal war ich einem 
Stück auf der Fährte, das sich in 
einer Falle gefangen und auf und 
davon gemacht hatte, mitsamt dem 
fast drei Zentner schweren Holz- 
klotz, an dem die Kette der Falle 
befestigt war. 


Petzens Riesenkräfte kommen 
ihm gut zustatten, denn er muß 
sich seine Nahrung unter allen 


"möglichen Bedingungen und Um- 


ständen verschaffen. Als ausgespro- 
chener Allesfresser verzehrt er 
Beeren, Nüsse, Wurzeln, Insekten, 
Fische und jedes Tier, dessen er 
habhaft werden kann: von der 
Maus bis zum Elch. Im Magen 
eines von mir erlegten Schwarz- 
bären fand ich einmal einen großen 
Klumpen Wespen. Er hatte diese 
stechenden Biester unzerkaut hin- 
untergewürgt. 

Alle Bären lieben Honig und 
plündern die Stöcke der Wildbie- 
nen wie die Bienenstände der Far- 
mer. Sie haben sogar schon Tele- 
graphenmasten erklettert und die 
Drähte heruntergerissen, weil sie 
das Gebrumm für dasSummen eines 
Bienenschwarms hielten. Einen be- 
sonders erheiternden Anblick bietet 
so ein plumper Kerl beim Ameisen- 
fang. Sobald er einen Haufen ent- 
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deckt hat, steckt er eine Tatze hın- 
ein und wartet, bis die wütenden 
Insekten darüber herfallen; dann 
läßt er sich nieder und leckt ste mit 
großem Genuß wieder sauber. 

Mancher Fischer hat schon er- 
fahren müssen, daß es nicht ratsam 
ist, nach dem Fischen das Boot im 
Lager zu lassen, ganz besonders, 
wenn der Boden des Bootes vorher 
nicht sorgfältig von Fischschuppen 

gereinigt worden ist, denn ein 
 hungriger Bär, dem Fischgeruch in 
die Nase steigt, zerlegt das Boot 
auf der Suche nach dem Lecker- 
bissen in seine Bestandteile. 

Bären stellen überhaupt manches 
an, was entweder reinem Mut- 
willen oder ausgekochter Bosheit zu 
entspringen scheint. Ein kana- 
discher Fallensteller erzählte mir, 
daß ein Schwarzbär ihm seine 
Trapperhütte mit allem, was darin 
war, kurz und klein gehauen hatte. 
Kein Gefäß war ganz geblieben, 
auf dem Fußboden lag ein schau- 
derhaftes Gemenge von Mehl, 
Sirup, Zucker, Reis, Bohnen und 
Kaffee, in dem wie Inseln Klei- 
dungsstücke und zerbrochenes Ge- 
schirr verstreut waren. Sogar meh- 
rere Dutzend Obst- .und Gemüse- 
konserven waren aufgebissen, als 
habe sich der ungebetene Besucher 
vorgenommen, nichts, aber auch 
nichts ununtersucht zu lassen. 

Plünderungsorgien dieser Art 
sind nichts Seltenes. Ihre Ursache 
ist wohl im Temperament des 
Bären zu suchen. Meister Petz 
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kocht nämlich leicht über, wenn 
seine Wünsche auf Widerstand 
stoßen. Zugesperrte Trapperhüt- 
ten, in Kisten und Büchsen ver- 
wahrte Nahrungsmittel machen ihn 
rasend. 

Eine spielerische Laune kann 
ohne Warnung in höchste Wut um- 
schlagen — das hat in Naturschutz- 
parks, in denen die Schwarzbären 
ziemlich zahm werden, schon zu 
manchem ernsten Unfall geführt. 
Ein Besucher, der sein Auto ver- 
lassen hatte, um ein besonders 
prächtiges Exemplar zu knipsen, 
bemühte sich, das Tier zum Auf- 
richten zu bewegen, indem er 
scheinbar einen Leckerbissen em- 
porhielt. Der genairte Bär wurde 
so wütend, daf er mit einer Vorder- 
tatze ausholte und den Mann bei- 
nahe skalpiert hätte. 

Entgegen der volkstümlichen 
Meinung stimmt es nicht, daß der 
Bär sein Opfer umarmt und zu 
Tode drückt. Er hält es nur fest, 
um es mit dem Gebiß zu erledigen. 
Ich beobachtete selbst einmal, wie 
ein Schwarzbär ein Halbzentner- 
schwein mit den Vordertatzen er- 
griff, ihm ins Genick biß und dann 
den Kopf abriß, der, wie mein 
Führer bemerkte, „doch eben noch 
ganz fest an seinem Platz saß“. 

Obwohl die Bären plump und 
schwerfällig erscheinen, können sie 
große Schnelligkeit entwickeln. 
Kurze Entfernungen legen sie ohne 
weiteres im 45-Stundenkilometer- 
Tempo zurück. 
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Ich folgte der Schwarzbären- 
fährte den salmreichen Flüssen 
Alaskas entlang, durch die Cafons 
von Arizona, die Lorbeerdickichte 
der Great Smokies in Tennessee 
und Nordkarolina bis hinunter 
durch die. sumpfigen Zypressen- 
waldungen der Everglades in Süd- 
florıda. Überall zeigte dieses Tier 
eine erstaunliche Anpassungsfähig- 
keit an Klima, Bodenbeschaffenheit 
und Ernährungsbedingungen. 

Ein großes Schwarzbärmännchen 
hat ein Durchschnittsgewicht von 
gut dreieinhalb Zentnern. Die 
Schulterhöhe beträgt einen knappen 
Meter, aufgerichtet mißt das Tier 
einen Meter achtzig. Die Färbung 
kann schwarz, zimtfarben, schoko- 


lade- oder hellbraun sein; die 
Schnauze ist gelbbraun, und auf der 
Brust schimmert zuweilen cin 
grauer oder weißer Fleck. 


In den nördlichen Gebieten über- 
wintert er in Höhlen oder unter 
den Wurzelenden gefallener Baum- 
riesen. Er zieht sich nicht der Kälte 
wegen in die Höhle zurück, sondern 
aus Nahrungsmangel. Während der 
Herbstmonate setzt er eine dicke 
Fettschicht an, von der er von No- 
vember bis April zehrt. Herztätig- 
keit und Atmung sind in diesen 
Monaten stark verlangsamt. 

Die Paarungszeit fällt in den 
Sommer. Die zwei, manchmal auch 
drei Jungen werden im Spätwinter 
im Winterlager geboren. So ein 
blinder, fast haarloser Jungbär 
wiegt nur ein knappes Pfund. 
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Während „ihres ersten Lebens- 
monats tun die Jungen nichts als 
säugen und schlafen. Wenn sie die 
Höhle zum erstenmal verlassen, 
sind sie ungefähr zwei Monate alt 
und so groß wie eine ausgewachsene, 
kräftige Hauskatze. Sie klettern 
gerne in die Wipfel geschmeidiger 
Jungbäume, bis diese sich unter 
ihrem Gewicht biegen, schwingen 
sich hinaus, so weit sie können, und 
springen dann ab. Dieses Spiel 
wird bis zur Ermüdung wiederholt. 
Im Herbst haben sie schon die 
Größe eines Schäferhundes und- 
können selbst für sich sorgen. Un- 
gefähr nach dem fünften Monat 
sind sie entwöhnt und haben ge- 
lernt, wie man Erdhörnchen aus- 
gräbt, an seichten Uferstellen 
Fische fängt und sich auf alle mög- 
liche Art Nahrung verschafft. 

Die Berichte von der Wildheit 
der Schwarzbärenmutter sind ge- 
wöhnlich übertrieben. Bei Begeg- 
nungen mit Menschen jagt sie ihre 
Kleinen-mit nachdrücklichen Klap- 
sen auf einen Baum, sie selbst 
läuft davon und sucht die Auf- 
merksamkeit auf sich zu lenken. 

Die Gefahr der Ausrottung be- 
steht für den Schwarzbären nicht. 
Er vermehrt sich selbst in dicht be- 
siedelten Gebieten zunehmend, und 
trotz seiner gelegentlichen Plünde- 
rungen ist der verschmitzte Mei- 
ster Petz im allgemeinen ein harm- 
loser Geselle und gehört als wichtige 
Gestalt zum Bild des Lebens in 
freier Wildbahn, 


Aus der Wochenschrift 
The Saturday Evening Post 


Q\ LS AN einem 
“trüben, reg- 


nerischen Novem- 
bertag des Jahres 
1930 eine wunder- 
liche alte Dame 
namens Henrietta 
Edwardina Schae- 
fer-Garrett beige- 
setzt wurde, be- 
. stand das Trauergefolge aus knapp 
einem Dutzend Menschen. Nur 
zwei davon waren Blutsverwandte. 
Sie war kinderlos und hatte mit 


Die Verfasser sind besonders dazu berufen, 
diese ungewöhnliche Geschichte von Geldgier 
und Rechtsverdrehung zu erzählen. Albert 
Koehler war als Ermittlungsbeamter für den 
vom Gericht eingesetzten Untersuchungsrich- 
ter tätig, der die Vernehmungen im Garrett- 
Prozeß durchzuführen hatte. David G. Wittels 
wohnte vielen dieser Vernehinungen als Zei- 
tungsberichterstatter bei. 
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von Albert Koehler 
und David G.Wittels 


ihren 81 Jahrenalle 
Geschwister, die 
meisten ihrer we- 
nigenFreundeund 
ihren Ehemann 
überlebt, den sie 
vor 58 Jahren wie 
in einem richtigen 
Aschenbrödel-Mär- 
chen geheiratet 
hatte. Wenn man von zwei Dingen 
absieht, hätte ihre stille Beisetzung 
das Ende der Garrettgeschichte be- 
deutet. 

Einmal war nur drei Menschen 
bekannt, daß die alte Frau, die in 
einsiedlerischer Zurückgezogenheit 
gelebt hatte, ein Erbe von mehr als 
siebzehn Millionen Dollar hinter- 
ließ. Zum anderen wurde kein rich- 
tiges Testament gefunden. Als diese 
Tatsachen an die Öffentlichkeit 
drangen, wurde Henrietta nach 
ihrem Tode zu einer der meistge- 
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liebten Frauen der Welt. Mehr als 
26 000 Menschen in fast allen Staa- 
ten Nordamerikas und in 29 anderen 
Ländern behaupteten, mit ihr ver- 
wandt zu sein. So kam es zu einem 
der erbittertsten Erbschaftsprozesse 
in den Annalen der Justiz, ein Pro- 
zeß, der oft zur Komödie ausartete. 
Heute, achtzehn Jahre nach ihrem 
Tod, ist die Hinterlassenschaft auf 
schätzungsweise dreißig Millionen 
Dollar angewachsen, und der Kampf 
darum noch nicht zu Ende. 

Um den Fall zu entwirren, be- 
ginnt man vielleicht am besten mit 
jenem Frühlingsnachmittag im 
Jahre 1872, an dem der Millio- 
när und Junggeselle Walter Garrett, 
Abkömmling einer der ältesten 
Familien Philadelphias, zum ersten- 
mal Henrietta Schaefer sah, die 
gerade die Stufen vor ihrer ärm- 
lichen Behausung scheuerte. Gar- 
rett war der letzte direkte Nach- 
komme des Quäkers Levi Garrett, 
der 1682 mit William Penn in die 
Neue Welt eingewandert war und 
die einträgliche Firma Levi Garrett 
und Söhne „Herstellung von Rauch- 
und Schnupftabak-Waren‘ gegrün- 
det hatte. Henrietta war die Toch- 
ter armer deutscher Einwanderer. 

Es war absurd, daß Garrett sich 
gerade in Henrietta verliebte. Er 
war ein kultivierter, weitgereister 
Weltmann. Sie war unansehnlich, 
nie aus Philadelphia herausgekom- 
men und besaß lediglich Volks- 
schulbildung. Zwischen den grund- 


verschiedenen Welten der beiden 
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gab es nur ein Bindeglied, nämlich 
Henriettas Bruder John. Von fünf 
Geschwistern hatten nur er und 
Henrietta die ersten Kinderjahre 
überlebt. Johns Lebensinhalt war 
seine Mitgliedschaft bei der Frei- 
willigen Feuerwehr. Walter Garrett 
beteiligte sich ebenfalls gerne beim 
Feuerlöschen und gehörte auch der 
Freiwilligen Feuerwehr an. Er lernte 
Henrietta kennen, als er auf dem 
Wege zu einem Feuerwehrtreffen 
John abholte. Einige Monate später 
fand die Hochzeit statt. 

Wenige Frauen wurden so ver- 
wöhnt wie Henrietta. Da sie sich 
vor Seereisen fürchtete, gab Walter 
Garrett das Reisen, das ihm so viel 
bedeutete, auf. Da er es nicht er- 
tragen konnte, während seiner. Ge- 
schäftsreisen von ihr getrennt zu 
sein, verkaufte er drei Jahre nach 
der Hochzeit sein Geschäft. Er 
kaufte ihr drei Häuser: ein vielgie- 
beliges Herrenhaus an der See als 
Sommeraufenthalt, und zwei neben- 
einanderstehende Backsteinhäuser 
in dem damals vornehmsten Viertel 
Philadelphias. Eines davon war für 
seine junge Frau und ihn bestimmt, 
das andere für ihre Eltern und ihren 
Bruder. Garrett lief die Zwischen- 
mauer, die die beiden Häuser ° 
trennte, durchbrechen, so daß seine 
angeheirateten Verwandten freien 
Zugang zu seiner Wohnung und 
umgekehrt hatten. Er bezahlte die 
Rechnungen für beide Haushalte. 

Es war für Walter und Henrietta 
eine Enttäuschung, daß sie keine 
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Kinder hatten. Und bald schmolz 
die seltsam zusammengewürfelte 
Familie noch mehr dahin. Henriet- 
tas Vater starb; dann ihre Mutter. 

Am 17. Februar 1895 starb Walter 
Garrett: Sein Testament bestimmte 
Henrietta zur Erbin fast seines ge- 
samten Vermögens. 

"Die nächsten zwanzig Jahre leb- 
ten Bruder und Schwester allein 
mit den Dienstboten in den beiden 
großen, düsteren Häusern. Hen- 
rietta verkehrte mit ein paar Freun- 
dinnen, fuhr gelegentlich in ihrer 
Kutsche aus oder saß in ihrem im 
ersten Stock gelegenen Wohnzim- 
mer über Rechnungsbücher ge- 
beugt. John. ging ganz in der Be- 
schäftigung mit seiner geliebten 
Feuerwehr auf. 

1915 starb John, und soweit man 
durch sorgfältige Nachforschungen 
feststellen konnte, verließ Henrietta 
das Haus während ihrer restlichen 
fünfzehn Lebensjahre nur noch ein 
einziges Mal. Und zwar ging sie 
nicht weiter als bis auf die Haustür- 
stufen, um die bunte Lichtreklame 
auf dem Dach eines neuerbauten 
Geschäftshauses in der Nachbar- 
schaft zu betrachten. 

Die regelmäßigsten Besucher in 

*Henriettas Heim waren Charles S. 
Starr und James G. Phillips vom 
Bankhaus Starr und Company, die 
ihr vierzig Jahre als Wirtschafts- 
berater dienten. Als Henrietta 1930 
starb, nahmen Starr und Phillips 
ihre persönlichen Papiere an sich. 
Fast sieben Jahre lang sah sonst nie- 
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mand diese Papiere, ausgenommen 
vielleicht der Rechtsvertreter der 
beiden Herren und Frank G. Mar- 
cellus, ein Vetter zweiten Grades 
von Henrietta. 

Zwei Wochen nach Henriettas 
Ted reichten Starr und Marcellus 
beim Nachlaßgericht ein Gesuch 
ein, als Verwalter der Erbmasse ein- 
gesetzt zu werden. Da niemand Ein- 
spruch erhob, wurde diesem Gesuch 
stattgegeben. 

Gleichzeitig legte Starr einen 
Brief vor, den er in Henriettas 
Schreibtisch gefunden hatte. Erwar 
vom.2. Juni 1921 datiert, mit der 
Anrede „Sehr geehrter Herr Char- 
les S. Starr“ und zweifellos in Hen- 
riettas Handschrift geschrieben. Die 
Überschrift lautete: „Eine Bitte“, 
und sie gab ihm darin Anweisung, 
sechzehn Dienstboten und Freun- 
den bestimmte Beträge als Ver- 
mächtnis auszuzahlen. Der Brief 
benannte keinen Testamentsvoll- 
strecker und war durch keinen Zeu- 
gen beglaubigt. Dieser Brief, sagte 
Starr, sah von allem, was er hatte 
finden können, einem Testament 
noch am ähnlichsten, und er legte 


ihn deshalb dem Nachlaßgericht 
vor. 

Die Vermächtnisse beliefen sıch 
insgesamt auf nur 62500 Dollar. 
Was war mit den restlichen 17 Mil- 
lionen Dollar? Die, erklärte Starr 
in einem später in aller Form er- 
hobenen Anspruch, gehörten ihm. 
Da der Brief an ihn gerichtet war 
und „‚die Bitte‘ enthielt, diese un- 
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bedeutenden Summen auszuzahlen, 
hatte Henrietta offensichtlich ihm 
ihr Vermögen hinterlassen wollen. 

Im Dezember 1934 legten Starr 
und Marcellus eine Aufstellung des 
Nachlasses vor. Darunter befanden 
sich einige bemerkenswerte Posten. 
Ein Posten war eingesetzt für die 
Kosten eines Rechtsanwalts, der als 
Berater der Nachlaßverwalter Aus- 
landsreisen unternommen hatte, um 
die Berechtigung von Personen, die 
möglicherweise als Anwärter auf die 
Erbschaft auftreten könnten, nach- 
zuprüfen. Er kam zurück mit den 
Namen der zwei Anwärter, die am 
aussichtsreichsten schienen und ihn 
mit der Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen beauftragt hatten. 

Der eine war Johann Peter 
Christian Schaefer, damals 80 Jahre 
alt, ein deutscher Bauer. Johann 
behauptete, sein und Henriettas 
Vater seien Brüder gewesen, er sei 
Henriettas leiblicher Vetter und 
nächster überlebender Verwandter. 
Er stützte seinen Anspruch auf Aus- 
züge aus Kirchenbüchern und auf 
Briefe, von denen er behauptete, 
sie stammten von Henriettas Vater. 
Obgleich die meisten anderen An- 


sprüche heftig angegriffen und viele 


als Betrug entlarvt wurden, ließ 
sich der seinige nicht ernstlich an- 
fechten. 

Der andere Anwärter war Her- 
man A. Kretschmar, ein ameri- 
kanischer Junggeselle, der vorgab, 
Henriettas Vetter mütterlicherseits 
zu sein. 
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Beide Anwärter starben, während 
sich der Prozeß hinzog, aber Jo- 
hanns Anspruch ging auf 37 seiner 
Verwandten, in Deutschland an- 
sässige Bauern, über; und Herman 
Kretschmar vermachte seinen An- 
spruch testamentarisch seinem Nef- 
fen Wilson P. Kretschmar. 

Mit dem Bekanntwerden des 
Falles traten Hunderte neuer Be- 
werber auf. Jeder nordamerikani- 
sche Staat hat in Erbschaftsfragen 
seine eigenen gesetzlichen Bestim- 
mungen. Philadelphia liegt in Penn- 
sylvanien, und nach den Gesetzen 
dieses Staates fällt eine Erbschaft 
an den Staat, falls der Erblasser 
ohne letztwillige Verfügung gestor- 
ben ist und keine Verwandten auf- 
gefunden werden. Daher machte 
auch der Staat seine Ansprüche gel- 
tend. Nun wurde die Sachlage so 
kompliziert, daß ein Sonderbeauf- 
tragter und zwei Untersuchungsbe- 
amte für den Prozeß ernannt wur- 
den, der im Januar1937 begann. 

Die erste Frage lautete: steht 
fest, daß Henrietta Garrett nie ein 
richtiges Testament gemacht hat? 

Eine Zeugin, Henrietta G. Fer- 
guson, Namensschwester und Freun- 
din Henrietta Garretts, sagte unter 
Eid aus, Frau Garrett habe ihr ein- 
mal einige wie Dokumente aus- 
sehende Papiere gezeigt und gesagt, 
dies sei ihr Testament. Sie habe sie 
dann gebeten, als Zeugin zu unter- 
schreiben, was auch geschehen sei. 
Wieso aber wurde dann nie ein der- 
artiges Testament gefunden? 
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Vielleicht hatte es die verschro- 
bene alte Dame versteckt. Eine An- 
zahl von Gerichtsbeamten verteilte 
sich über das Garrett’sche Haus und 
zerlegte es nahezu in seine Bestand- 
teile. Sie untersuchten die Rück- 
seiten von 84 an den Wänden hän- 
genden Daguerreotypien, schlitzten 
die Matratzen auf, hoben die Fuß- 
bodenbretter ab und .rissen die 
breiten Fensterborde und die Ver- 
täfelung in Henriettas Schlafzim- 
mer auf. Einer der Suchenden fand 
ım Badezimmer versteckt eine 
kleine eiserne Kassette. Sie wurde 
von Fachleuten geöffnet, und es 
kamen ein verrosteter 7,9 mm Re- 
volver und eine altmodische Leib- 
binde zum Vorschein. Aber kein 
Testament. 

Wenn nicht der Brief, auf den 
Starr seinen Anspruch stützte, 
schließlich als Testament anerkannt 
wurde, konnte Henriettas Hinter- 
lassenschaft an jeden fallen, der seine 
Verwandtschaft mit ihr nachzu- 
weisen imstande war. Der juristi- 
sche Sonderbeauftragte ordnete die 
Ankündigung von öffentlichen Ge- 
richtsverhandlungen in hunderten 
von Zeitungen in den Vereinigten 
Staaten und 29 anderen Ländern an. 
Innerhalb von vier Monaten gingen 
10 000 Ansprüche ein, und die Flut 
schwoll weiter an, bis sie 26 000 
überschritt. 

Fast tausend Rechtsanwälte in 
Philadelphia und zweitausend in 
anderen Orten hatten die Hand in 
dem um Millionen gehenden Spiel. 
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Rechtsanwälte und Stammbaum- 
forscher stellten aus Telephon- und 
Stadtadreßbüchern Verzeichnisse 
von Schaefers, Kretschmars und 
Garretts— und von Abwandlungen 
dieser Namen — auf und versand- 
ten sie zum Verkauf mit einem 
dringlichen Begleitschreiben, das so 
abgefaßt war, als sei der betreffende 
Empfänger Erbe der siebzehn Mil- 
lionen. Interessengemeinschaften 
wurden in den USA, in Deutsch- 
land, der Schweiz, Frankreich, Eng- 
land, ja sogar in Indien gegründet. 
Die größte war der Familienver- 
band Sheffer in Virginien, der 4500 
beitragzahlende Mitglieder zählte, 
von denen jedes geltend machte, 
von einem gewissen Jacob Shaver, 
der 1782 gestorben war, abzustam- 
men. 

Ein Rechtsanwalt hatte mehr als 
tausend Schaefers und Kretschmars 
und deren Nachkommen zur Wahr- 
nehmung ihrer Interessen aufge- 
trieben, von denen er sich pro Kopf 
fünfzehn Dollar Auftragsgebühr 
und ein monatliches Honorar von 
einem Dollar zahlen ließ. Er kas- 
sierte 50 000 Dollar, ehe ihreRechts- 
ansprüche zur Verhandlung kamen. 
Bei der Verhandlung mußte erdann 
zugeben, über keinerlei Beweisma- 
terial zur Stützung ihrer Forde- 
rungen zu verfügen. 

Die Verhandlungen arteten des 
öfteren in Komödien aus. Ein Mann 
wies als einzigen Beweis für seinen 
Anspruch das auf seiner Brust ein- 
tätowierte Wort ‚Schaefer‘ vor. 
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Ein anderer Schaefer stützte seine 
Forderung auf dreizehn Haarlocken, 
von denen jede säuberlich einge- 
wickelt, numeriert und mit dem 
Namen eines Mitgliedes seiner Fa- 
milie versehen war. Eine Frau 
behauptete, die „Lieblingsnichte“ 
Henriettas gewesen zu sein und sie 
oft besucht zu haben. 

„Dann müssen Sie ihren Mann 
gekannt haben‘‘, wandte ein gegne- 
rischer Anwalt ein. 

„Natürlich habe ich ihn gekannt“, 
gab sie zurück. „Den guten alten 
Onkel Walter.“ 

„Dann könnten Sie unser Ge- 
dächtnis auffrischen“, sagte der An- 
walt. „Welchen Arm hatte er ver- 
loren?“ 

„Den linken natürlich“, antwor- 
tete sie. Damit war ihr Anspruch 
erledigt. Die richtige Antwort hätte 
gelautet: keinen. 

Ein großartiges Schauspiel in- 
szenierte Grace Luetta Sheaffer, 
eine 63jährige Frau mit eisernen 
Nerven. Jahrelang hatte sie unter 
anderem davon gelebt, daß sie Vor- 
träge über ihre todesmutigen For- 
schungsreisen in den Dschungeln 
Afrikas und Asiens hielt, obwohl sie 
weder in dem einen noch dem 
anderen Erdteil jemals gewesen war. 

Die Vorstellung begann damit, 
daß Isaac Newton Sheaffer, ein 
66jähriger Schwachkopf, Anstrei- 
cher von Beruf, Erbanspruch erhob. 
Er behauptete, der neun Monate 
vor der Verheiratung mit Walter, 
Garrett geborene Sohn Henriettas 
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zu sein. Er sagte, er habe das erst- 
malig im September 1937 vonGrace 
erfahren, die er immer als seine 
Schwester betrachtet hatte. Da- - 
mals hatte Grace‘s betagte Mutter 
ihm eine Familienbibel gezeigt, in 
die sein Name, als Geburtsdatum 
der 12. Dezember 1871 und der 
Name „Henrietta Sheaffer“ als der 
seiner Mutter eingetragen war. Er 
legte eine Abschrift seines Tauf- 
scheines vor, der diese Abstammung 
bestätigte, und der in den Kirchen- 
büchern der Methodistenkirche 
einer kleinen, in Pennsylvanien ge- 
legenen Stadt namen Bird ın Hand 
gefunden worden war. 

Die gebrechliche alte Dame, die 
er sein ganzes Leben lang Mutter 
genannt hatte, mußte fast zum Zeu- 
genstand getragen werden. Alles, 
was Isaac Newton Sheaffer ausge- 
sagt hatte, sei wahr. Ihre Geschichte 
lautete, Henrietta, .eine Freundin 
ihrer Familie, habe sie dringend ge- 
beten, ihr uneheliches Kind anzu- 
nehmen, da „sie im Begriffe stand, 
einen reichen Mann namens Walter 
Garrett, den ‚Schnupftabak-König‘ 
zu heiraten und nicht wollte, daß 
er etwas von dem Kind erführe“. 
Dieses Kind, sagte Frau Sheaffer, 
sei Isaac Newton Sheaffer. Sie hätte 
ihm das nie gesagt, bis sie in den 
Zeitungen las, daß Henrietta sieb- 
zehn Millionen Dollar hinterlassen 
hatte. 

Dann trat ihre Tochter, Grace 
Sheaffer, in den Zeugenstand. Mit 
zuversichtlicher Stimme machte sie 
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ihre Aussage. In chronologischer 
Reihenfolge berichtete sie von 71 
Besuchen, die sie Henrietta im Ver- 
lauf von 35 Jahren abgestattet habe. 
1924, erklärte sie, habe Henriette 
zu ihr gesagt: „Erinnern Sie sich, 
wie Sie einmal zu mir gesagt haben, 
es sei ein Jammer, daß ich keine 
Kinder habe? Ich habe ja ein Kind 
gehabt, das ich vor vielen Jahren 
auf die Welt brachte, habe jedoch 
Gründe, daß ich mich nie zu ihm 
bekannte.‘‘ Die Zeugin beschrieb 
bis in die kleinsten Einzelheiten das 
Innere von Henriettas Wohnungen 
in Philadelphia und an der See. Wie 
sie dazu imstande war, ist bis heute 
ein Rätsel. 

Alles das fügte sich zu einem gut- 
fundierten Rechtsanspruch zusam- 
men. Aber der Anwalt, dessen Auf- 
gabe es war, die Interessen Penn- 
sylvaniens wahrzunehmen, berief 
Schriftsachverständige. Ihr Gut- 
achten lautete, die vorgelegte Fa- 
milienbibel sei voller Fälschungen. 
Der ehemalige Pfarrer der Kirche, 
aus der der angebliche Taufschein 
Isaacs stammte, gab zu, daß Grace 
die Kirchenbücher leihweise über 
Nacht mitgenommen hatte. 

Grace sagte eisig: „Beschuldigen 
Sie mich des Meineids? Wenn ja, 
dann beweisen Sie es.‘ 

Viele Anzeichen deuteten darauf 
hin, daß Grace eine Fälschung be- 
gangen und einen Meineid geschwo- 
ren hatte, ob das aber genügte, um 
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plötzlich wieder einmal einer jener 
grotesken Zufälle, an denen der 
Prozeß so reich war: es kam ein 
Telephonanruf aus einer benach- 
barten Stadt. Ein deutscherFlücht- 
ling namens Alfred Cohn war beun- 
ruhigt über etwas, was er getan 
hatte und glaubte, die Behörden 
davon in Kenntnis setzen zu sollen. 
Vor etwa zehn Tagen, berichtete 
Cohn einem Untersuchungsbeam- 
ten, hatte Grace Sheaffer ihm fünf 
Dollar dafür bezahlt, daß er in 
altmodischer deutscher Schrift ei- 
nige-Namen in eine Familienbibel 
eintrug — „weil sie einen Stamm- 
baum aufstellen wollte.“ Er hatte 
nicht weiter daran gedacht, bis er 
einen Bericht von dem Kampf um 
Henriettas Hinterlassenschaft las. 
Cohn fürchtete, zur Unterstützung 
eines Betruges mißbraucht worden 
zu sein. 

Als Cohn vor Gericht gebracht 
und Grace gegenübergestellt wurde, 
erblaßte sie, ohne aber ihre zuver- 
sichtliche Haltung aufzugeben. Der 
Mann, sagte sie, sei wieder nur einer 
der gegen sie ins Feld geführten be- 
wußten Lügner. 

Nachdem Cohn seine Zeugen- 
aussage gemacht hatte, wurde gegen 
Grace, Isaac Newton Sheaffer und 
ihre betagte Mutter Anklage wegen 
Meineids und Fälschung erhoben 
und die Angeklagten im Gerichts- 
saal verhaftet. Die Mutter starb, 
ehe ihr Fall verhandelt werden 


die Geschworenen zu überzeugen, „ konnte. Drei andere, darunter ein 


war fraglich. Dann ereignete sich 


Arzt, der angedeutet hatte, Isaac 
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sei der Sprößling der Blutschande 
Henriettas und ihres Bruders, ent- 
zogen sich der gerichtlichen Ver- 
folgung. Isaac war so krank, daß er 
mit Strafaufschub für eine Gefäng- 
nisstrafe von ein bis zehn Jahren 
davonkam. Grace wurde zu ein bis 
zehn Jahren Frauen-Besserungsan- 
stalt verurteilt. 

Es gab noch andere Fälschungen, 
andere Verbrechen. Willi Hoch, ein 
Angestellter am Standesamt Kassel, 
wurde von einem deutschen Ge- 
richt zu acht Jahren Gefängnis ver- 
urteilt, weil er Urkunden zugunsten 
der Klienten eines nicht namentlich 
genannten amerikanischen Anwalts 
abgeändert hatte. In England tötete 
ein Mann einen anderen Schaefer 
bei einem Streit darüber, wer den 
ersten Anspruch auf Henriettas 
Millionen habe. Und in der Nähe 
von Ulm brachte ein Mann namens 
Ludwig Schaeffer seine Tante und 
seinen Onkel um, weil sie sich ge- 
weigert hatten, ihm das Geld zu 
geben, damit er nach Amerika fah- 
ren und die Erbschaft antreten 
könne. 

Selbst die mit dem Fall beson- 
ders gut vertrauten Beamten wag- 
ten nicht abzuschätzen, wie viele 
hundert Menschen sich des Mein- 
eids schuldig gemacht haben. Eine 
kleine alte Dame von 81 Jahren, die 
sich als „Tante Lucy‘ ausgab, war 
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wenigstens hierin freimütig. Als sie 
beim Zeugenverhör hoffnungslos in 
die Enge getrieben war, fragte ein 
Anwalt sie sanft: „Nun gestehen 
sie einmal, Tante Lucy, wären Sie 
nicht bereit, 30 Millionen Dollar 
zuliebe ein ganz klein wenig zu 
lügen?“ 

„Mein Lieber“, gab die alte 
Dame munter zurück, „ich würde 
für beträchtlich weniger als das 
lügen!“ 

Und es wird auch beträchtlich 
weniger sein, wenn der Prozeß erst 
einmal zu Ende ist. Sowohl der 
Staat Pennsylvanien .als auch die 
Bundesregierung lauern darauf, ei- 
nen erheblichen Teil des Nachlasses 
in Form von Erbschaftssteuern ein- 
zustreichen. 

Es erscheint mehr als wahrschein- 
lich, daß kein Anwärter die gesam- 
ten Garrett-Millionen bekommen, 
sondern mehrere Erbschaftsanwär- 
ter sich mit einem Vergleich zufrie- 
den geben müssen. Eins scheint ge- 
wiß: wie immer die Regelung aus- 
fällt, sie wird nicht das Ende 
der Garrett-Geschichte bedeuten. 
Höchstwahrscheinlich werden nach- 
träglich neue Prozesse ihre Kreise 
ziehen, die sich jahrelang hinschlep- 
pen und ihrerseits wiederum eine 
Kette von Meineiden, Fälschungen, 
Skandalen und Gewalttaten i im Ge- 


folge haben. 


Eine bedeutsame medizinische Erkenntnis erhöht die Sicherheit 
bei Blutüberiragungen und verhütet Fehl- und Totgeburten 
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h \' OR EINIGEN Jahren kam in 
der englischen Stadt Bir- 
mingham ein Kind mit 

Gelbsucht und lebensgefährlicher 

Blutarmut zur Welt. Da der Tod 

unmittelbar bevorstand, wagten 

die Arzte eine kühne Operation. 

Sie beschlossen, dem Neugeborenen 

das eigene Blut ganz und gar zu ent- 

ziehen und es durch fremdes zu er- 
setzen. Fünf Minuten nach der Ge- 
burt wurde mit der Transfusion be- 
gonnen. Bald schimmerte eine ge- 
sunde Röte durch die zarte Haut 
des Säuglings, und seine mühsame 

Atmung wurde leicht und gleich- 

mäßig. 

Dieser höchst dramatische Vor- 
gang versetzte viele Mütter in 
Angst und Sorge. Wieder einmal 
hatte sich der erst neuerdings ent- 
deckte Blutfaktor Rh geltend ge- 
macht, der zuweilen einen Kriegs- 
zustand zwischen dem Blut der 
Mutter und dem ihres noch unge- 
borenen Kindes hervorruft. 

Viele verwirrende Gerüchte wur- 
den über den Faktor Rh in Um- 
lauf gesetzt: etwa daß Mütter, 
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deren Blut dieser Faktor fehle, nie- 
mals hoffen dürften, lebende Kin- 
der zu gebären, oder daß Blutüber- 
tragungen oft zum plötzlichen Tod 
des Neugeborenen führten. Es ist 
also höchste Zeit, mit derartigem 
Unfug aufzuräumen. Denn der Rh- 
Faktor ist an sich nichts Beängsti- 
gendes, wenn man auch über ihn 
Bescheid wissen sollte. Mit, der 
Kenntnis von Rh sind die Arzte 
auf die Spur des Geheimnisses ge- 
kommen, das schon allzu vielen 
Säuglingen das’ Leben gekostet hat. 

Die Geschichte des Rh-Faktors 
geht auf die Arbeiten des verstor- 
benen Dr. Karl Landsteiner, eines 
hervorragenden Arztes und For- 
schers, zurück. Eine seiner wich- 
tigsten Entdeckungen war die der 
menschlichen Hauptblutgruppen, 
A,B, AB und 0 (Null), die eine grö- 
ßere Sicherheit bei der Blutüber- 
tragung gewährleistete. Mit seinem 
scharfsinnigen jungen Assistenten 
Dr. Alexander Wiener arbeitete 
Landsteiner 1937 in einem Labora- 
torium des Rockefeller-Instituts 
und untersuchte das Blut eines 


1949 


Kaninchens, dem man eine geringe 
Menge Rhesusaffen-Blut einge- 
spritzt hatte. Dabei entdeckten sie 
in den roten Blutzellen einen ganz 
neuen chemischen Stoff, den sie 
nach seiner Herkunft vom Rhesus- 
affen (simia rhesus) „Rh‘ nannten. 
Dr. Landsteiner legte diese Ent- 
deckung fest und wandte sich seiner 
eigentlichen Arbeit wieder zu. Rh 
war für ihn nur ein Teilergebnis 
seiner Forschung. 

Aber dieses Teilergebnis be- 
schäftigte Dr. Wiener stark. Ent- 
hielt das menschliche Blut diesen 
Rh-Stoff auch? Tatsächlich fand er 
ihn bei 85 Prozent der weißen Be- 
völkerung Amerikas. Bei Negern 
lag der Prozentsatz noch höher, und 
bei den Chinesen stieg er sogar bis 
auf 99 Prozent. 

In der medizinischen Forschung 
stieß diese Entdeckung zwar auf 
einiges Interesse; aber sie schien 
nicht besonders vielversprechend. 
-Wiener jedoch ließ die Sache keine 
Ruhe, er ging den Unglücksfällen 
nach, die sich zuweilen bei Blut- 
transfusionen ereigneten. Dastimm- 
te die Blutgruppe eines Patienten 
mit der des Blutspenders völlig 
überein. Trotzdem stellten sich 
statt einer Besserung schwere und 
gefährliche Reaktionen ein wie 
Schüttelfrost, Fieber und Anämie, 
oft sogar mit tödlichem Ausgang. 
Waren das am Ende Symptome für 
eine Vermischung von Rh-haltigem 
Blut mit solchem, das den Faktor 
nicht enthielt? 
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Wieners Überlegungen, durch 
Versuche überprüft, erwiesen sich 
als fichtig: eine Vermischung von 
Rh-positivem mit Rh-negativem 
Blut ruft unter gewissen Umständen 
einen offenen Kiiegszustand im 
Organismus des Erkrankten hervor. 
Zerstörung wütet unter den roten 
Blutzellen und vernichtet zuweilen 
bis zu 80 Prozent, ja mehr. Die ab- 
gestorbenen Blutzellen verstopfen 
die feinen Nierenkanäle, und die 
Folge ist allgemeine Blutvergiftung 
und der Tod. 

In der Zwischenzeit war ein 
anderer Forscher, Dr. Philip Le- 
vine vom Ortho-Forschungsinsti- 
tut. in Linden im Staate New Jersey 
einer Krankheit auf der Spur, die 
der Medizin schon seit Jahren Rät- 
sel aufgab: der Erythroblastosis, die 
ungeborene und neugeborene Kin- 
der befiel. In ihrer gefährlichsten 
Form tötete sie das Kind bereits im. 
Frühstadium der Schwangerschaft. 
Es kam auch vor, daß ein Kind 
allem Anschein nach gesund zur 
Welt kam, dann nach kurzer Zeit 
an schwerer Gelbsucht erkrankte 
und starb. Gelbsucht deutet auf 
Zersetzung der roten Blutkörper- 
chen. Dagegen konnte man’ mit 
Blutübertragung angehen, die in 
einzelnen Fällen Wunder wirkte. 
Häufiger aber rief sie eine heftige 
Reaktion mit nachfolgendem Tod 
hervor. 

Es gab Mediziner, die diese be- 
denkliche Erkrankung für einen 
bösartigen Prozeß hielten. Andere 
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glaubten an eine Erbkrankheit des 
Blutes. Levine kam auf eine neue 
Vermutung: war es nicht denkbar, 
daß Rh-negative Mütter Kinder 
empfingen, die vom Vater Rh-posi- 
tives Blut geerbt hatten? Wenn das 
der’ Fall war, dann konnte unter 
gewissen Umständen das Blut der 
Mutter dem des eigenen Kindes ge- 
fährlich werden, indem es dieses 
nämlich verdünnte und auflöste, 
bis es die Bezeichnung „Blut“ 
kaum noch verdiente! 

-  Levine untersuchte das Blut von 
Müttern, die totgeboren hatten - 
er untersuchte auch das Blut der 
dazugehörigen Väter. Immer und 
immer wieder kam er zu demselben 
Ergebnis: die Mütter waren Rh-ne- 
gativ, die Väter Rh-positiv. Eine 
Frau hatte zuerst zwei Fehlgebur- 
ten, dann ein gesundes Kind und 
hernach eine Totgeburt. Sie erhielt 
. eine Blutübertragung — von ihrem 
Mann — und starb. 

Dann kam Dr. Levine an einen 
besonders krassen Fall bei einem 
Zwillingspaar. Das eine Kind mit 
dem Rh-negativen Blut der Mutter 
war gesund und lebhaft, das andere, 
mit dem Rh-positiven des Vaters, 
litt’an Erythroblastosis. 

Immer grausamer, aber umso 
überzeugender rundete sich das 
Bild ab. Der Rh-Faktor, dessen 
Entdeckung zur Aufklärung von 
Transfusionsschäden gedient hatte, 
schien jetzt auch eine Krankheit-zu 
erklären, an der mehr Kinder star- 
ben als an der Syphilis. In einem 
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Punkt jedoch bestanden noch Un- 
klarheiten. Durch welche Umstände 
wurden, diese unheimlichen Krank- 
heitserscheinungen | hervorgerufen? 
Nach der Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung sind bei neun Prozent aller 
Eheschließungen zwischen Weißen 
die Frauen Rh-negativ, die Männer 
Rh-positiv. Trotzdem tritt die 
Erythroblastosis bei 40 möglichen 
Fällen unter 400 Geburten nur ein- 
mal auf. 

Dr. Levine entsann sich einer 
Beobachtung, die er 1939 gemacht 
hatte. Das Ungeborene hat seine 
eigene Herztätigkeit, seinen eigenen 
Blutkreislauf. Levine hatte aber 
festgestellt, daß sich bei werdenden 
Müttern zuweilen Plazentaschäden 
einstellen, die einen - Austausch 
roter Blutzellen oder anderer Zel- 
len zwischen ihr und dem unge- 
borenen Kind zulassen. Was aber, 
wenn die Mutter Rh-negativ und 
das Kind Rh-positiv ist? Das mußte 


.der Schlüssel sein. 


Die roten Blutzellen, die von 
einem Rh-positiven Kind zu einer 
Rh-negativen Mutter hinüber - 
wechseln, erzeugen im mütterlichen 
Blut etwas, das sich dem Blut des 
Kindes gegenüber feindlich ver- 
hält und es zersetzt. Oder noch 
häufiger wendet es sich gegen das 
nächste empfangene Kind. 

Der Krankheitsablauf gleicht 
sehr dem durch die üblichen Impf- 
stoffe hervorgerufenen. Das Blut 
wird zur Bildung von sogenannten 
Antikörpern angereizt als Waffe 
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gegen eingedrungene Bakterien. 
Ebenso verhält es sich beim Rh- 
Faktor. Eine winzige Menge des 
Rh-Stoffes in.den roten Blutzellen 
des Kindes läßt im Blut der Mutter 
Antikörper entstehen, die rote, 
Rh enthaltende Zellen, also das 
Blut des Kindes, anfallen. 

Nach den Überlegungen Dr. Le- 
vines bildet das Blut einer Rh- 
negativen Mutter, die der Geburt 
ihres ersten Kindes entgegensieht, 
noch nicht genügend Antikörper, 
um schaden zu können. Mit jeder 
weiteren Schwangerschaft aber 
kann sich deren Menge erhöhen, 
bis sie stark genug sind, ernsthaften 
Schaden anzurichten. 

Für das verhältnismäßig seltene 
Auftreten der Erythroblastosis 
dient zur Erklärung, daß die mei- 
sten Frauen in unserer Zeit weniger 
Schwangerschaften durchmachen 
als früher. Nach einer anderen Ver- 
sion ist Rh dominierend. Wenn 
beide Eltern negativ oder beide 
positiv sind, oder die Mutter posi- 
tiv und der Vater negativ, dann ist 
alles in Ordnung. Kurz gesagt: Ge- 
fahr droht zur, wenn die Mutter 
negativ und der Vater positiv ist. 

Hier muß eine Warnung ausge- 
sprochen werden. Angenommen, 
die Rh-negative Mutter hat als 
Kind eine große Blutübertragung 
erhalten, dann stehen die Chancen 
fünf zu eins, daß sie Rh-positives 
Blut empfangen hat. Das bedeutet, 
daß ihr Blut schon vor der Schwan- 
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gerschaft und von vornherein ge- 
nügend Antikörper enthält, um 
dem Rh-positiven Kind, das 8 
vielleicht empfängt, gefährlich zu 
werden. G 

Heute wissen die Arzte, welche 
Vorsichtsmaßregeln ‘zu ergreifen 
sind. Eine Rh-negative, mit einem 
Rh-positiven Mann verheiratete 
Frau kann in den meisten Fällen 
ohne Schwierigkeiten zwei Kinder 
bekommen. Wünscht sie ein drittes, 
dann .muß der Arzt auf das An- 
steigen der Antikörper in ihrem - 
Blut achten. Bleibt deren Bildung 
in Grenzen, dann kann die Schwan- 
gerschaft ihren normalen Verlauf 
nehmen. Ist aber nach dem sechsten 
Schwangerschaftsmonat ein starkes 
Ansteigen festzustellen, dann muß 
eventuell eine Frühgeburt einge- 


"leitet werden. Der Arzt wird einen 


Vorrat an Rh-negativem Blut für 
eine sofortige Übertragung bereit- 
halten, um dem Kind das Leben 
zu retten. 

Heute werden die künftigen 
Mütter in fast allen großen und gut 
eingerichteten Krankenhäusern von 
vornherein auf Rh untersucht. 
Jede schwangere Frau sollte eine 
entsprechende Untersuchung ver- 
langen. Ist sie Rh-positiv, hat sie 
nichts zu fürchten. Erweist sie sich 
als negativ, dann muß ihr Gatte 
ebenfalls untersucht werden. Wenn 
er positiv ist, wird man die ent- 
sprechenden Vorsichtsmafßregeln 
treffen. 
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Immer wieder sind Winterstürme auf S 


Dunkler wilder 
ATLANTIK R 


us der Wochenschrift 
The New York Times Magazine 


von C. B. Palmer 


Der Kälte und die Ge- 

walt der Elemente beherrschen 
den Nordatlantik im Winter. Wer 
ihn befährt, hat manche Unbill — 
wenn nicht Gefahr — auszustehen, 
aber er erlebt auch die wilde, er- 
regende Größe der See. 

Eine der Hauptwetterstraßen 
der Erde verläuft hier. Über die 
3000 Seemeilen breite Wasser- 
wüste zwischen Europa und Ame- 
rika fegen nicht selten drei oder 
vier verschiedene Stürme gleich- 
zeitig ostwärts. Da gibt es „wan- 
dernde Tiefs‘ und Labrador-Kalt- 
luftfronten, da kann eine östliche 
Dünung stehen und darüber west- 
licher Seegang hingehen; da herrscht 
eine besondere Art von Kälte und 
unaufhörliche Unruhe. Tagelang 
hintereinander wehen die Winde 
mit voller Sturmgewalt und er- 
reichen oft Orkanstärke — 75 See- 
meilen, 140 Kilometer die Stunde 
und mehr. 

Meist sind die: Tage — unter 
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einem schmutziggrauen Wolken- 
baldachin — dunkel und trübe. 
Sechzehn Stunden regiert an einem 
Dezembertag die Finsternis, und 
die acht Stunden zwischen Sonnen- 
aufgang und -untergang sind von 
dünnem, fahlem Zwielicht erfüllt. 
Die tiefhängende, kompakte Wol- 
kendecke ist vielleicht 300 Meter 
dick, doch auch über ihr findet sich 
keine Sonne, sondern eine zweite 
Wolkenschicht. Das Dunkel durch- 
dringt alles: kein Blau und Grün 
belebt die Wellen — glasig schwarz. 
sind sie, weil kein Sonnenstrahl sich 
in ihnen bricht. 

Wind und See schaffen eine Welt 
ständiger, wenn auch seltsam ge- 
dämpfter Geräusche. Der nie eın- 
schlafende Wind entlockt jedem 
Draht, jeder Kante, jeder Öffnung, 
an der er vorbeistreicht, Töne, 
Musik. Auf der Kommandobrücke 
hört man den majestätischen Baß 
der Großwanten, dicker Draht- 
seile, die wie unter dem Bogen 
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“eines Orchestermusikers brummen. 
Dünnere Stage und Flaggleinen, 
Funkantennen, Eisenleitern, _ die 
Relingstützen und -handläufer, der 
Rand des stählernen Spritzwasser- 
schirms — alles singt und summt 
und pfeift. Wie ein brausender 
Akkord auf der Orgel klingt es oder 
unheimlich wie ein Chor mensch- 
licher Stimmen, der bei scharfem 
Überholen des Schiffes gegen den 
Wind zu schrillem Kreischen an- 
schwillt. 

An der Bordwand flüstert und 
rauscht die See vorbei, steigt zu 
großen Graurücken auf, die rum- 
pelnd und platschend vornüber- 
kippen, daß der weiße Schaum 
gurgelnd die langen Wellenhänge 
hinabquirlt. Wenn sie gegen das 
Schiff anrennen, gibt es ein Auf 
klatschen, ein dumpfes Dröhnen, 
dann einen donnernden Sturz, 
wenn die See sich in lang nachgrol- 
lendem Murren zurückwälzt. An 
Bord bewegt sich alles, was nicht 
festgezurrt ist, mit Geklirr und Ge- 
polter — oder manchmal mit 
schmetterndem Krachen. 

Der ewige Wind und die Nässe 
dringen einem bis auf die Haut. 
Salzwasser gefriert erst bei minus 
drei Grad Celsius; ‘und selbst bei 
dieser. Temperatur braucht es kei- 
neswegs zu Eis zu werden, da es 
ständig in Bewegung ist. Bricht es 
sich aber an einem Schiff und wird 
vom Wind wie eine Schrotladung 
nach achtern gepeitscht, dann ge- 
friert es beim Aufschlagen. Auf 
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Decks und Aufbauten wächst es — 
erst nur ein grauplig-weißer Über- 
zug — rasch zu klumpigen, unför- 
migen Gebilden.. Und diese Eis- 
massen können, hält man sie nicht 
unter Kontrolle, mit ihrem Ge- 
wicht gut und gern ein Schiff zum 
Kentern bringen. 

Es gibt keinen ruhigen Augen- 
blick. Endlos ziehen die Seen heran, 
aus dem Nichts kommend, ins 
Nichts weiterwandernd. Für einen 
Sekundenbruchteil mag das Schiff 
bewegungslos auf einem Wogen- 
kamm schweben, aber dann sackt 
oder rutscht es hinab, tief die Nase 
wegsteckend, um wieder den näch- 
sten Wellenberg hochzuklettern. 
Bei wirklich schwerem Wetter 
können die scharfgezackten Seen 
ein Schiff erschüttern, als sei es auf 
einen Felsen aufgelaufen; sie kön- 
nen Rettungsboote zertrümmern, 
an Bord fluten und einen Mann 
vom offenen Deck wegfegen, kön- 
nen über die Back brechen und 
hochaufklatschend nach achtern 
jagen, um noch oben in den Auf- 
bauten Eisenblech und Metall ein- 
zubeulen und umzuknicken. 

Zu erleben, wie ein Schiff sich 
durch einen Sturm durchkämpft, 
ist voller Dramatik. Selbst wer 
schon lange zur See fährt, steht 
wie gebannt, wenn das Schiff vor 
einer ankommenden Riesensee mit 
dem Bug hinuntergeht, einen Mo- 
ment wie unschlüssig und müde 
zögert, dann — eine vorwitzige 


Welle abschüttelnd — sich hebt, 
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den Bug hochbekommt und sich 
aus dem Schwall der steigenden 
Woge freikämpft. 

Manch Bild von eisig-düsterer 
Schönheit bietet sich in dem rauhen 
Wetter. Die Seen wirken zwar 
schwarz, aber jede heranschäu- 
mende Woge hinterläßt, wo sie sich 
bricht, eine Flut schimmernden 
Spitzengekräusels, das sich zu lan- 
gen Gischtsträhnen ausfranst, die 
das Wasser ädern wie Marmor. 

Ab und zu gibt es auch eine 
sternklare Nacht, und dann ist der 
Himmel Diamantenstaub und 
schwarzer Samt. Der hohe Mast 
schwingt vor und zurück und im 
Kreis wie ein ruheloser Zeiger, erst 
Beteigeuze grüßend, dann Capella, 
um zuweilen in weitem Schwung 
der Venus zu huldigen. Und Son- 
nenaufgang bedeutet manchmal 
eine zauberische Verwandlung ın 
goldenes Perlmutt. Am Spätnach- 
mittag kommt auch wohl die Sonne 
durch mit ein paar frostigen Strah- 
len, die der Wasserfläche in einiger 
Entfernung den stumpfgrauen 
Glanz von Bleifolie verleihen. 

Diese weite, öde Nordatlantik- 
route kann im Winter nicht um- 
gangen oder einfach stillgelegt 
werden. Vierzig bis fünfzig Schiffe 


am Tag sind durchschnittlich auf 
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ihr unterwegs. Um das Risiko in 
diesem Schlechtwettergebiet mög- 
lichst herabzusetzen, ist ein inter- 
nationaler Patrouillendienst von 
Wetter- und Rettungsschiffen or- 
ganisiert, die als schwimmende 
Ozean-Wetterwarten bekannt sind. 
Seit Mitte 1947 sind zwischen den 
Azoren und Island insgesamt 13 
solcher Fahrzeuge aus acht Natio- 
nen eingesetzt. Die Küstenwach- 
kutter nehmen ihre Position ein 
und dienen als meteorologische 
und Funkwarn-Stationen, als Ein- 
peilpunkte für Flugzeuge und Zwi- 
schenstationen für Funkmeldungen. 

Das Leben auf einem solchen 
Wachschiff draußen ist ständiger, 
hohe Anforderungen stellender 
Dienst, nebst einem gewissen Maß 
von „Unbequemlichkeit“. Doch 
wenn der Kutter Kurs Heimat- 
hafen nımmt, sind diese Dinge ver- 
gessen. Die Männer schwatzen von 
der schweren See, die sich hoch 
oben am Deckshaus brach; sie 
denken an die Schönheit des Nord- 
lichts zurück, erzählen von den 
Tümnilern, den Walen und Papagei- 
tauchern. Und alle meinen, es sei 
diesmal gar keine so üble Fahrt ge- 
wesen, verglichen mit früheren — 
und nächstes Mal würden sie ja 
wohl besseres Wetter haben. 


Die AswesenHeır schwächt mittelmäßige Leidenschaften ab und 
verstärkt die großen, so wie der Wind Kerzen auslöscht und das Feuer 


entfacht, 


LA ROCHEFOUCAULD 


Eine in USA kürzlich durchgeführte Umfrage enthällt die religiösen 
Überzeugungen des amerikanischen Volkes und — wie 
wenig es ihm gelingt, danach zu leben 


Gott.und die Amerikaner 


‚Aus der Monatsschrift Ladies’ Home Journal 
von Lincoln Barnett 


EMOKRATIE und Kom- 
»/ A munismus werden durch 
I / }tiefere Gegensätze ge- 
Fe trennt als nur durch po- 
litische oder ökonomische Anschau- 
ungen. Die Demokratie kommt mit 
ihrer Achtung vor dem persönlichen 
Gewissen von der religiösen Ethik 
her, während der Kommunismus 
irreligiös ist. 
Wie weit liegt der Demokratie 
nun wirklich ein lebendiger reli- 
. giöser Glaube zugrunde? Um davon 
ein Bild zu erhalten, veranstaltete 
Ladies’ Home Journal eine Umfrage, 
die nach den Methoden der Mei- 
nungsforschung in persönlichen In- 
terviews eine Reihe verschieden- 
artiger Fragen stellte, um so einen 
Querschnitt durch die Meinungen 
des ganzen amerikanischen Volkes 
zu erhalten. Die Ergebnisse wurden 
von drei bekannten Theologen un- 
tersucht: Reinhold Niebuhr, Pro- 
fessor für praktisches Christentum 
am Union Theological Seminary; Si- 


mon Greenberg, Professor für Ho- 
miletik und Leiter des Jewish Theo- 
logieal Seminary; George B. Ford, 
früher katholischer Berater an der 
Columbia University, jetzt Pfarrer 
an der Corpus Christi-Kirche in 
New York City. 

Die Umfrage ergab, daß 95 Pro- 
zent des amerikanischen Volkes an 
Gott zu glauben meinen; 76 Pro- 
zent bezeichneten sich als Kirchen- 
mitglieder. Auf die Frage Beten Sie? 
antworteten 90 Prozent mit Ja, 
davon 56 Prozent mit Häufig. 74 
Prozent sagten sogar, sie hätten in 
den letzten 24 Stunden an Religion 
oder Gott gedacht. Aber an was für 
einen Gott? 

Die Antworten auf diese Frage 
reichten von „Er ist der Geber aller 
Dinge und unser Schöpfer“ und 
„Gott ist ein Geist, der im Indivi- 
duum lebt‘ bis zu „Er ist eine mit 
Verstand begabte Kraft“. Bemer- 
kenswert ist, daß nur 26 Prozent 
der Befragten Gott in innige Be- 
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ziehung zu ihrem Leben setzen. Die 
übrigen scheinen ihn für einen un- 
persönlichen, abstrakten Geist zu 
halten, der das Atom erfunden hat 
und die Gravitationsgesetze über- 
wacht. 

Über das Leben nach dem Tode 
befragt, bekannten 73 Prozent, daß 
sie an irgendein Weiterleben glau- 
ben, 15 Prozent betrachteten den 


Tod als endgültiges Erlöschen, 12 


Prozent lehnten eine Meinungs- . 


äußerung ab. Von denen, die sich 
zum Glauben an ein Leben nach 

dem Tode bekannten, äußerten die 
meisten die angenehme Erwartung, 
für ein gutes Leben belohnt und mit 
ihren Lieben wieder vereint zu wer- 
den. 

Obgleich 95 Prozent aller Ameri- 
kaner sagen, sie glaubten an Gott, 
wurde der Eindruck einer leben- 
digen Religiosität, den diese Zahl 
nahelegt, durch eingehendere Be- 
fragung wieder abgeschwächt. Dr. 
Greenberg stellte fest: „Ich finde 
wenig Anzeichen für das Gefühl, 
Gott gehorchen zu müssen. An- 
scheinend besteht für die Menschen 
zwischen Gott und ihrem Verhalten 
keine direkte Beziehung.“ 

Aus den Antworten, die den 
Kirchgang und das Beten betrafen, 
zog Pater Ford ähnliche Schlüsse: 
„Die meisten ergingen sich über die 
Motive, die sie zum Kirchgang be- 
stimmen, nur in, Ausdrücken der 
Selbstzufriedenheit. Nur wenige 
fühlten die persönliche Verpflich- 
tung, Gott zu ehren und zu loben.“ 
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Es ist sehr bedeutungsvoll, daß 
die Amerikaner Gott so gleichgül- 
tig gegenüberstehen. Denn das am 
wenigsten beachtete Bibelwort be- 
sagt: der Mensch sündigt, wenn er 
vergißt, daß er ein Geschöpf Gottes 
und von Ihm abhängig ist. Als die 
Ur-Sünde des Menschen wird aus- 
drücklich der Stolz bezeichnet — 
und mit Stolz ist Selbstgerechtig- 
keit gemeint. Der Mensch erhebt 
sich gegen Gott, wenn er die Ver- 
gänglichkeit seines Daseins nicht 
zugeben will, wenn er sein Wissen 
und seine Wichtigkeit überschätzt 
und seine Sicherheit nur aus sich 
selbst zu schöpfen sucht. 

Als vorläufige, grob umrissene 
Gewissensprüfung wurde gefragt: 
Können Sie behaupten, daß Sie ehr- 
lich ein guies Leben zu führen ver- 
suchen? Darauf antworteten 91 Pro- 
zent mit Ja. 

Da der Mensch bei seinem Ver- 
such, ein gutes Leben zu führen, 
fortgesetzt von seiner angeborenen 
Selbstsucht und Eigenliebe verfolgt 
wird, kann dem wahrhaft guten 
Menschen dieser innere Zwiespalt 
nicht verborgen bleiben, und der 
Fromme leidet Höllenqualen. Um 
den Grad ihrer Bemühungen abzu- 
schätzen, wurden die Leute ge- 
fragt: Wie oft sind Sie sich dieses Ver- 
suchs bewußt? 44 Prozent derer, die 
sich wirklich ehrlich bemüht nann- 
ten, erklärten, sie seien sich dieses 
Kampfes „fast immer“ bewußt. 
Aber 82 Prozent geben zu, dieser 
Kampf hindere sie keineswegs da- 
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ran, glücklich zu sein und das Leben 
zu genießen. 

Um diese Selbsteinschätzung nä- 
her zu bestimmen, wurde um eine 
kurze Angabe gebeten, welche Le- 
bensgrundsätze mit dem Begriff 
eines „wirklich guten Menschen‘ 
zu verbinden seien. Einige beriefen 
sich auf die Zehn Gebote und auf das 
Gebot der Nächstenliebe (Matth. 
7,12). Andere nannten Rezepte wie 
„Sei gut zu deiner Familie und zu 
deinen Nächsten‘, „Bezahle deine 
Schulden“ oder „Begib dich nicht 
in schlechte Gesellschaft‘. Viele 
äußerten sich ganz vage — „Man 
soll einfach tun, was man für richtig 
hält“. 

Dann sollte jeder abschätzen, wie 
nahe er dem Ideal des guten Men- 
schen käme. 18 Prozent, also fast ein 
Fünftel der Befragten, meinten, sie 
hätten es erreicht, 28 Prozent sag- 
ten, sie hätten es zu Dreivierteln, 
und 32 Prozent, sie hätten es zur 
Hälfte geschafft. 

Auf die Frage, warum sie bestrebt 
seien, ein gutes Leben zu führen, 
gab fast ein Drittel — die größte 
selbständige Gruppe — lustbetonte 
Gründe an, die „innere Befriedi- 
gung‘ und „Seelenfrieden“ einbe- 
zogen. Die nächstkleinere Gruppe, 
19 Prozent, nannte „Einflußnahme 
auf andere“. Kaum mehr als ein 
Viertel der Befragten erwähnte re- 
ligiöse Motive — entweder die Aus- 
sicht auf ein ewiges Leben oder die 
Befolgung religiöser Lehren — als 
ethische Richtschnur ihresHandelns. 
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Am auffälligsten ist, daß fast drei 
Viertel des amerikanischen Volkes 
die selbständige Unterscheidung von 
Recht und Unrecht nicht bewußt 
mit der Religion in Verbindung 
bringen. 

Die Art, in der die Amerikaner 
ihre religiösen Überzeugungen von 
ihren weltlichen Angelegenheiten 
trennen, wurde verdächtig deutlich 
bei Beantwortung der Frage: Kön- 
nen Sıe behaupten, daß Ihr religiöser 
Glaube Ihre politische und geschäft- 
liche Einstellung beeinflußt? Darauf 
antworteten 54 Prozent mit Nermn, 
39 Prozent mit Ja, und 7 Prozent 
wußten es nicht. 

Die Beziehung zwischen dem 
Glauben des Menschen und seinem 
Verhalten wird, wenn auch unbe- 
wußt, am deutlichsten in seiner Re- 
aktion auf das Gebot der Nächsten- 
liebe. Wenn auch der Mystiker sei- 
nen einsamen Weg zum Himmel 
vielleicht allein durch die Gottes- 
liebe zu finden vermag, so steht 
doch das zweite große Gebot: Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst über allen menschlichen Be- 
ziehungen. 

DieLiebe ist inder Tat die Quint- 
essenz der christlichen Lehre. Sie 
ist die höchste Tugend, so wie der 
Hochmut (der im Grunde immer 
eine Geringschätzung des Nächsten 
verrät) die größte Sünde ist. 

Die Frage: Können Sie irgend- 
welche Tagesfragen nennen, deren Lö- 
sung möglich wäre, wenn jeder in der 
Welt nach dem Gebot der Nächsten- 
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liebe lebte? beantworteten 81 Pro- 
zent mit „Ja“, und sie nannten auch 
derartige Tagesfragen. Bei weitem 
der größte Teil, 46 Prozent, sprach 
von „Krieg“, von den „Vereinten 
Nationen‘, vom „Weitfrieden“und 
anderen internationalen Problemen. 
Eine Gruppe von 12 Prozent er- 
klärte rund heraus, alle Probleme 
könnten gelöst werden. 

Eine weitere Frage zu diesem 
Themä lautete: Wie weit befolgen 
Ihrer Meinung nach die meisten Leute, 
mit denen Sie in Berührung kommen, 
die Idee der Nächstenliebe? Die über- 
wältigende Mehrheit, 82 Prozent, 
war sich darin einig, daß die ande- 
ren Leute das nur sehr bedingt 
täten. 

Dann wurde jeder einzelne ge- 
beten, chrlich anzugeben, ob er 
unter bestimmten Voraussetzungen 
wirklich das Gebot Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst be 
folgt: ; 


KEINE 
MEI- 


JA NEIN NUNG 


a) Wenn Ihr Näch- 
ster ein Geschäfts- 
konkurrent ist 

b) Wenn Ihr Näch- 

. ster einer anderen 
Rasse angehört 


c) Wenn Ihr Näch- 
ster sich zu einer 
anderen Religion 
bekennt 


d) Wenn Ihr Näch- 
ster ein Feind 
Ihres Landes ist 
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Das auffälligste an den Ergeb- 
nissen ist nicht, wie es den Anschein 
haben könnte, die Antwort auf die 
letzte Frage, daß nämlich die mei- 
sten Amerikaner die Treue zu ihrem 
Land über ihre religiöse Überzeu- 
gung stellen. Dr. Niebuhr führt 
dazu aus: „Was über die Nation 
hinausgeht, die Gemeinschaft aller 
Menschen, ist zu verschwommen, 
als daß es irgendeine Hingabe er- 
wecken könnte.“ Bemerkenswert 
ist vielmehr, daß nicht weniger als 
ein Viertel der Befragten tatsäch- 
lich die höchste, großmütigsteForm 
der Liebe — die Liebe zum Feinde 
— auszuüben vermeinten. 

Die Zahlen der anderen Katego- 
rien sind mit dem tatsächlichen 
Verhalten der Amerikaner unver- 
einbar und erinnern uns an dasWort 
des französischen Philosophen Pas- 
cal: „Es gibt nur zwei Arten von 
Menschen — die Gerechten, die 
sich für Sünder halten, und die Sün- 
der, die sich für Gerechte halten.“ 
Wenn neun Zehntel der Amerika- 
ner die, Andersgläubigen lieben — 
wie kann man dann den Ausschluß 
der amerikanischen Juden von ge- 
wissen Universitäten und Fach- 
schulen, aus Wohn- und Kurorten, 
aus geschäftlichen und sozialen Or- 
ganisationen erklären? Und wenn 
vier Fünftel der Amerikaner die 
Andersrassigen lieben — wie erklä- 
ren sich dann die Demütigungen, 
denen der amerikanische Neger aus- 
gesetzt ist? Wie erklärt es sich, daß 


man ihm die niedrigste Stufe sozi- 
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aler Gerechtigkeit verwehrt — das 
Recht auf gleiche Chancen für alle? 
Wie erklären sich alle anderen For- 
men der Entrechtung, die ihm zu- 
gemutet werden? Pater Ford sagt: 
„Eine Kirche, die die Neger dis- 
- kriminiert, leugnet das Christen- 
tum.“ 

Damit ist erwiesen, daß zwischen 
dem, was die Amerikaner zu tun 
meinen, und dem, was sie wirklich 
tun, eine tiefe Kluft besteht. Wie 
weit dieser nationale Zwiespaltgeht, 
erhellt die paradoxe Tatsache, daß 
erstens acht von zehn Amerikanern 
glauben, die meisten amerikanischen 
Probleme wären durch absolute 
Ausübung der Nächstenliebe zu 
lösen, daß aber zweitens acht von 
zehn Amerikanern der Meinung 
sind, sie selbst gehorchten dem Ge- 
setz der Nächstenliebe. Also liegt 
die Schuld dafür nicht bei ihnen, 
sondern bei jemand anders. Hier 
zeigt sich die, nach Luther, grund- 
legende Sünde des Menschen: die 
mangelnde Bereitschaft, seine Sünd- 
haftigkeit zuzugeben. 

Die Amerikaner haben einzeln 
und in ihrer Gesamtheit ein weites 
Gewissen. In Kriege im Ausland 
verwickelt, von hysterischen Mas- 
senpsychosen zerrissen, von der Ge- 
fahr des Atomkrieges bedroht, hält 
der Amerikaner dennoch an der 
guten Meinung fest, die er von sich 
selber hat. 

Dr. Greenberg sagt dazü: „Die 
Menschen sind sich heute ihrer gei- 
stigen Unzulänglichkeit nicht sehr 
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bewußt — das ist eine Hauptur- 
sache für die Desillusionierung in 
der Welt. Die hohe Meinung von 
sich selbst ist der Nährboden des 
Zynismus.“ 

Dr. Niebuhr zeigt, daß mit das 
gefährlichste am modernen liebe- 
ralen Denken die Meinung ist, der 
Mensch lebe bereits nach ethischen 
Richtlinien, wenn er sie nur be- 
teuert. Er sagt: „Die ganze Ge- 
schichte der menschlichen Selbst- 
gerechtigkeit beweist, daß der 
Mensch sich nicht danach beur- 
teilt, wie er handelt, sondern nach 
seinem besseren Wissen, wie er han- 
deln sollte. Die größte Sünde des 
Moralchristentums besteht darin, 
daß es gerne der Ansicht Vorschub 
leistet, die Menschen wären ebenso 
gut wie die von ihnen gehegten Ide- 
ale von Gerechtigkeit und Liebe.“ 

Fine der tiefsten Einsichten 
christlicher Ethik ist die Erkennt- 
nis, der Mensch könne nur von der 
höheren geistigen Stufe aus, die er 
durch die Liebe zu Gott erreicht, 
das Böse in sich wahrnehmen und 
sich vor der Unredlichkeit hüten, 
seine Sünden auf andere abzuwäl- 
zen; ohne diese Selbstzerknirschung 
verfällt er in Selbstgerechtigkeit, 
die, wie der Apostel Paulus klar er- 
kannt hat, in der menschlichen Ge- 
sellschaft die Quelle aller Sünden 
ist — der Ungerechtigkeit, der 
Grausamkeit und der Habsucht. 

Die Geschichte zeigt, daß die 
vollendete Selbstgerechtigkeit im 
kollektiven Verhalten des Men- 
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schen blüht. Jede Gruppe — sei es 
eine politische Partei, eine Behörde, 
eine Gewerkschaft oder eine Regie- 
rung — bildet sich ein, ihre Recht- 
schaffenheit sei die Rechtschaffen- 
heit an sich; und diese Anmaßung 
ist so stark, daß die individuellen 
ethischen Werte — Mitgefühl, Er- 
barmen, Vergebung — im unpersön- 
lichen - Machtwillen der Gruppe 
untergehen. 

Die Amerikaner können unschwer 
bei anderen Nationen beobachten, 
wie schr der Gruppenegoismus dort 
die vornehmeren Regungen per- 
sönlicher Moral überwältigt hat — 
im Hitler-Deutschland, im faschisti- 
schen Italien, im imperialistischen 


Japan und in der Sowjetunion. Bei - 


all diesen Nationen maßte der Staat 
sich die Rolle Gottes an. 
Schwerer ist es für die Ameri- 
kaner, diese Sünden bei sich selbst 
zu suchen. Die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten hat, im Gegen- 
satz zu den antichristlichen Staats- 
‚auffassungen Sowjetrußlands, den 
christlichen Gott nie ausdrücklich 
geleugnet. Im Gegenteil: sie bean- 
spruchen Gott als einen Verbün- 
deten, und anscheinend sogar aus- 
schließlich als ihren Verbündeten. 
Darin aber liegt die Gefahr. Denn 
die heimtückischste Form von 
Selbstherrlichkeit beansprucht für 
ihre besonderen Zwecke eine gött- 
liche Bestätigung. Die ganze Ge- 
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schichte menschlicher Konflikte ist 
eine Chronik feindlicher Interessen, 
die im Gewande hoher moralischer 
Ansprüche auftreten. 

Gegenwärtig gibt es kein Gebiet 
des sozialen, wirtschaftlichen, poli- 
tischen oder religiösen Lebens, auf 
dem die Amerikaner ein ruhiges 
Gewissen haben könnten. Tatsäch- 
lich beruht der Erfolg des Kommu- 
nismus auf dem Versagen der Chri- 
sten, die die revolutionären Forde- 
rungen ihrer Lehre vergessen ha- 
ben. Und die oben erwähnte Um- 
frage verrät vor allem, daß die 
schwache Position Amerikas von 
der Selbstzufriedenheit seines Vol- 
kes herrührt, eines Volkes, das an- 
geblich so tugendhaft ist, wie man 
nur sein kann, das seinen Nächsten 
so zu lieben meint, wie jedermann 
sollte, und damit seine Teilerfolge 
fälschlich für absolute und unbe- 
dingte Erfolge hält. 

Die Religion ist nicht — wie 
unserer Untersuchung zufolge die 
meisten Menschen annehmen — 
ein privater, ganz persönlicher und 
schmerzloser Weg zum Himmel. 
Nur durch die Anerkennung seiner 
Abhängigkeit von Gott kann der 
Mensch der Sünde entgehen, sich 
über jeden anderen erhaben zu 
fühlen, kann er die reumütige Ein- 
sicht erlangen, mit der die Aus- 
breitung von Brüderlichkeit und 
Gerechtigkeit möglich wird. 


u 


rl 


DT 


WIRD 
DIESEN): 
EN: 


WIRD DIE ERDE 
ZU KLEIN? 


@ ID) oN DER Kommandobrücke 
\WV/ eines Frachtschiffes aus be- 
obachtetein Kapitän in der Tasman- 
See, wie sich ein Staubschleier aus 
der Luft herabsenkt. Der Wind 
kommt von achtern, aber in dieser 
Richtung liegt auf tausend Meilen 
kein Land. Ungläubig stellt er fest, 
daß der Staub von Australien her- 
getrieben. wird. Er schüttelt den 
Kopf und denkt grimmig: „Da wird 
ja der ganze verdammte Erdteil 

. weggeweht.‘‘ 

Am anderen Ende der Welt, im 
mexikanischen Staat Michoacan, 
balanciert eine müde kleine Indi- 
anerfrau einen verrosteten Benzin- 
kanister auf dem Kopf und trabt 
stumpfsinnig sechzehn Kilometer 
weit — acht hin und acht zurück —, 
um ihren Tagesbedarf an Wasser zu 
holen. Sie kann weder lesen noch 
schreiben und ahnt daher nicht, 
daß ihr Pueblo einst an einer klaren, 
kalten Quelle erbaut wurde, die 
den Hügel heruntersprudelte. Die 
unfruchtbare, graue Landschaft 
ringsum mit spärlichem Graswuchs 
und niedrigem Agavengestrüpp ver- 
rät nichts mehr von den reichen 
Wäldern, die einst den Boden um 
ihre Gemeinde fruchtbar machten. 
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An einem staubigen Wegrand in 
China liegt Wong und stirbt den 
Hungertod, so wie er in dieser 
großen Welt der Hungersnöte schon 
Hunderte hatte sterben sehen. Er 
sieht wie sechzig aus und ist erst 
vierunddreißig. Kaum einen Tag 
seines Lebens hatte er den Qualen 
des Hungers entgehen können. Nun 
ist er nicht einmal mehr hungrig, 
und das ist etwas so Neues für ihn, 


daß er den nahenden Tod fast be- 


. grüßt. Auf dem entgegengesetzten 


Teil der Erde bringen Männer und 
Frauen in mühseliger Arbeit Ge- 
treide ein, um den Lebensfunken zu 
erhalten, der in Wong und Mil- 
lionen seinesgleichen glüht. Aber 
er weiß nichts davon. Und wenn 
er es wüßte, würde das nichts än- 
dern. Jetzt, da er endgültig jede 
Lebenshoffnung aufgegeben hat, 
weiß er, daß es auf der ganzen Welt 
für so viele hungrige Mäuler nicht 
genug Nahrung geben kann. 
Diese Reihe erdachter Bilder 
könnte man millionenfach fort- 
setzen. Jedes ist ein Musterbeispiel 
für den heutigen Zustand der 
Menschheit und erläutert das große 
Weltdrama der wachsenden Ver- 
armung, die den Erdball bedroht. 
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In den letzten 300 Jahren hat der 
Mensch gehandelt, als ob die Hilfs- 
quellen der Erde unerschöpflich 
seien. Er hat bis auf wenige Aus- 
nahmen nur landwirtschaftlichen 
Raubbau getrieben, hat der Erde 
ihren Reichtum entzogen und ihr 
wenig oder nichts zurückgegeben. 
Auch da, wo er Boden und Wasser 
nicht im eigentlichen Sinne ver- 
loren hat, hat er die Erde abgegrast 
und heruntergewirtschaftet * und 
durch die Ausrottung von Tieren 
und Pflanzen wichtige Bodenmine- 
rale vernichtet. Er hat die lebens- 
wichtige Zusammensetzung des Bo- 
dens zerstört und seine natürliche 
Umwelt ausgelaugt. Gleichzeitig 
aber hat er die Zahl der Menschen, 
die von dieser Umwelt abhängig 
sind, rücksichtslos vergrößert. 

Durch übermäßige Fortpflanzung 
und landwirtschaftlichen Raubbau 
ist die Menschheit ökologisch in 
eine Falle geraten. (Ökologie — 
Lehre von der Anpassung der Lebe- 
wesen an die Umgebung.) Sie hat 
von Wechseln auf die Zukunft ge- 
lebt. Jetzt werden die ‚Wechsel in 
der ganzen Welt fällig. Wir können 
die Begleichung nicht mehr lange 
aufschieben. 

Wenn ich „wir“ sage, so meine 
ich nicht den lieben Nächsten. Ich 
meine jeden Leser einer Zeitung: 
sie ist auf Papier aus dahinschwin- 
denden Wäldern gedruckt. Jeden 
Mann und jede Frau, die eine Mahl- 
zeitzu sich nehmen: sie stammt aus 


dahinschrumpfendem Ackerland. 
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Jeden, der eine Wasserspülung be- 
tätigt, denn er verunreinigt damit 
einen Fluß, vergeudet fruchtbare 
organische Stoffe und trägt zur Sen- 
kung des Grundwasserspiegels bei. 
Jeden, der ein wollenes Kleidungs- 
stück anzieht: es rührt von über- 
mäßig abgegrasten Weiden her, die 
von unzähligen kleinen Hufen zer- 
treten und von Rinnsalen ausge- 
waschen wurden.Dann habenRegen- 
güsse die Ackerkrume Außabwärts 
geschwemmt und Hunderte von 
Meilen weiter die Städte überflutet. 
Ich meine vor allem die Männer 
und Frauen in übervölkerten Län- 
dern: sie setzen viel zuviel Kinder 
in die Welt, unselige Kinder, die 
ihrem Schicksal nicht entgehen 
können, Gefangene des katastro- 
phalen Elends, das den Horizont 
der Zukunft verdüstert. 

Die knappste Formel, die unser 
Leben bestimmt, ist das Verhältnis 
zwischen der menschlichen Bevöl- 
kerung und dem Vorrat an natür- 
lichen Hilfsquellen wie Boden, 
Wasser, Pflanzen und Tieren. Jedes 
Weizen- oder Roggenkorn, jede 
Zuckerrübe, jedes Ei und jedes 
Stück Fleisch, jeder Löffel Olivenöl 
und jedes Glas Wein braucht ein 
unbedingtes Mindestmaß von Erde, 
das diese Dinge hervorbringt. Die 
Erde ist nicht aus Gummi; sie läßt 
sich nicht ausdehnen. Je größer die 
Zahl der menschlichen Lebewesen 
wird, desto geringer werden propor- 
tional Gehalt und Fläche des pro- 
duktiven Bodens. 
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Wohlmeinende Leute treten für 
einen hohen Lebensstandard aufder 
ganzen Welt ein. „Kein Mangel 
mehr!““war die Lockspeise, die den 
weniger reichen Völkern vorgehal- 
ten wurde, als man im Kriege ihre 
Hilfe brauchte. Was für ein un- 
geheuerlicher Betrug das war, sollte 
jedem klar sein, der in landwirt- 
schaftlichen Ertragskapazitätenaller 
Länder der Welt denken kann. 

Diese Erträge sind außerordent- 
lich verschieden. In der einen Ge- 
gend wird ein Bauer auf 60 Hektar 
bequem leben und sogar reich 
werden. Anderswo wird ein Bauer, 
der ebenso Nleißig und ebenso in- 
telligent ist, 500 bis 800 Hektar“) 
brauchen, um seiner Familie einen 
anständigen Lebensstandard zu 
garantieren. Die Tatsache, daß er 
so viel mehr Land braucht, ist ein 
Zeichen für die viel geringere Er- 
tragsfähigkeit seines Bodens. 

Diese Unterschiede in der Ertrags- 
fähigkeit bestehen in der ganzen 
Welt. Nicht zwei Baumwollfelder, 
nicht zwei Viehweiden haben auch 
nur theoretisch den gleichen Ertrag 
an Futter. oder Faserstoffen. Die 
gewaltigen Unterschiede in der Art 
der Bodennutzung bei den Bauern 
der verschiedenen Länder lassen die 
Produktivität noch mehr schwan- 
ken. 

Die harte Tatsache ist: es gibt 
auf der Welt mit ihren beschränkten 
Hilfsquellen zuviel Menschen, als 


*) Hier sind amerikanische Vergleichsmaßstäbe 
herangezogen worden, 
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daß ihnen allen ein hoher Lebens- 
standard verschafft werden könnte. 
Durch den Gebrauch der Maschine 
und dadurch, daß wir die Hilfs- 
quellen der Welt extraktiv aus- 
beuteten, sind wir dieser grund- 
legenden Tatsache immer wieder 
ausgewichen. Das Menetekel in fünf 
Erdteilen sagt uns jetzt, daß der 
Tag des Gerichtes nahe ist. 


Die Bevölkerung der Welt hat 
in der Neuzeit gewaltig zugenom- 
men. Wenn früher ein Volk sich 
über die Ertragsgrenze seines Bo- 
dens vermehrt hatte, mußte es 
sterben, denn es gab weder Massen- 
transporte noch Speicheranlagen 
für Nahrungsmittel. Das Industrie- 
zeitalter hat die Arbeitsmöglich- 
keiten vervielfacht und neue Trans- 
portmöglichkeiten undgroßeStädte 
geschaffen, die von der Neuen 
Welt ernährt wurden. Das industri- 
alisierte Europa saugte sich an 
diesen neuen Böden fest- und 
tauschte für seine Fertigwaren Nah- 
rungsmittel und andere Rohstoffe 
ein — in Wirklichkeit den Boden 
und die Erträge der neuen Länder. 
So konnte es mehr und mehr Men- 
schen ernähren: Der Bevölkerungs- 
druck der Alten Welt nahm zu. 
Dann entdeckte der Franzose 
Louis: Pasteur die Bakterien und 
ihre Rolle bei Erkrankungen. In 
Europa war die durchschnittliche 
Lebensdauer der. Menschen schon 
vorher gestiegen — dank besserer 


1949 


und reichlicherer Ernährung, ver- 
-besserter Kanalisation und Trink- 
wasserversorgung. Nun wurde es 
dem Menschen möglich, viele 
Krankheiten einzudämmen, und 
damit wurde das wirksamste Mittel 
der Natur, das übermäßige An- 
wachsen der Bevölkerung zu ver- 
ringern, immer mehr ausgeschaltet. 
Die „hygienische Revolution‘ hatte 
begonnen. 

Diese Tatsachen genügten, um 
die Bevölkerungsziffer in geradezu 
explosiver Weise in die Höhe schnel- 
len zu lassen. In den hundert Jahren 
vor 1940 wuchs die Bevölkerung 
der Welt auf mehr als das Doppelte 
an — von einer Milliarde auf 
2,2 Milliarden. i 

Die Ernährungswissenschaftler 
haben ausgerechnet, daß für die 
Sicherung eines angemessenen 
Lebensstandards mindestens ein 
Hektar pro Kopf notwendig ist. 
Aber die landwirtschaftliche Anbau- 
fläche der ganzen Welt beträgt jetzt 
nur wenig mehr als 0,4 Hektar pro 
Kopf und nimmt rasch ab. Die 
landwirtschaftlichen Überschüsse 
Amerikas sind keineswegs typisch 
für die übrige Welt und werden 
überdies in hohem Maße mit einem 
zunehmend erschöpften und aus- 
gewaschenen Boden erzielt. Von 
wenigen kleinen Gebieten der Alten 
Welt abgesehen, werden die Wälder 
nicht auf der Grundlage eines 
gleichbleibenden Ertrages ausge- 
nutzt; sie werden erbarmungslos 
abgeholzt. Die Grasflächen werden 
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fast überall abgeweidet. Die Wasser- 
spiegel sinken, und immer mehr 
Flüsse werden unkontrollierbar. Es 
ist einfach so, daß in der ganzen 
Welt nicht genug unbebautes Land 
für die zusätzlichen 50000 Mägen 
verfügbar ist, um die sich die Be- 
völkerung der Welt zäglich ver- 
mehrt. 

Richtig ist aber auch, daß fast 
nirgends auf der Welt der Boden 
mit der Fruchtart bestellt wird, 
die sich auf die Dauer am besten 
für diesen Boden eignet. Statt- 
dessen wird er so bearbeitet, daß er 
möglichst billig und möglichst rasch 
möglichst viel Geld einbringt — 
also genau .die gleiche Methode, 
nach der ein Industrieller verfährt. 
Mit anderen Worten: der Boden 
wird nach sogenannten wirtschaft- 
lichen Gesetzen und unter allge- 
meiner Mißachtung der für ihn 
geltenden physikalischen und bio- 
logischen Voraussetzungen bear- 
beitet. Der Mensch ist der Auf- 
fassung: was für die Industrie gut 
war, muß notwendigerweise auch 
für den Boden gut sein. Das kann 
sich als der kostspieligste Fehler er- 
weisen, der je in der Geschichte ge- 
macht worden ist. 

Da wir fast überall auf der Erde 
einem Absinken der Ertragsfähig- 
keit und einem starken Anwachsen 
der Weltbevölkerung entgegense- 
hen, müssen wir auch ein beträcht- 
liches Absinken unseres materiellen 
Lebensstandards erwarten. Und 
wenn es auch wenig Leute zu er- 
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kennen scheinen —- der niedrigere 
Lebensstandard ist bereits da und 
wird gewiß noch niedriger werden. 
Ein Symptom dafür ist die In- 
flatıon in Gestalt eines sinkenden 
Realeinkommens. Ein weiteres 
Symptom sind die großen Zu- 
schüsse, mit denen die Weltwirt- 
schaft gestützt werden muß. 

Keine Krise hat je so viel klares 
Denken und so viel großzügige 
Führung verlangt wie diese. Glück- 
licherweise sind wir mit so viel Wis- 
sen ausgerüstet, wie der Mensch 
noch nie vorher besessen hat. Wenn 
wir klug und mutig genug sind, 
dieses Wissen auch anzuwenden, 
können wir dem Zusammenbruch 
unserer Zivilisation noch entgehen. 

Das wird aber durch „politische“ 
und „wirtschaftliche“ Mittel allein 
nicht möglich sein. Wir müssen den 
ganzen Menschen und seinen gan- 
zen Lebensraum betrachten. Wir 
müssen vor allem im Auge behalten, 
daß nicht nur jedes Gebiet in sei- 
nen Möglichkeiten, menschliches 
Leben zu erhalten, begrenzt ist, 
sondern auch, daß diese Ertrags- 
fähigkeit abnimmt, während die 
Anforderungen immer größer wer- 
den. Ehe nicht das Verständnis da- 
für ein wesentlicher Bestandteil 
unseres Denkens wird und die 
nationale und internationale Politik 
wirksam beeinflußt, werden wir 
kaum erkennen können, welchen 
Weg das Schicksal des Menschen 
nehmen wird. 

Der schlimmste Bösewicht in der 
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gegenwärtigen menschlichen Tra- 
gödie der Zerstörung des Bodens 
ist der unkontrollierte Regentrop- 
fen. Wir haben den Kreislauf des 
Wassers unterbrochen — die Be- 
wegung des Wassers aus der Luft 
aufs Land und wieder zurück in die 
Luft, wie sie zumeist durch die Ver- 
dunstung der Meere geschieht — 
wir haben dadurch die verfügbaren 
Wasservorräte in bedenklicher Wei- 
se verringert und Überschwem- 
mungen und eine fortschreitende 
Auswaschung des Bodens verur- 
sacht. _ 

In seinem natürlichen Zustand 
ist der Boden zumeist von einer 
Humusschicht überzogen, die das 
Regenwasser aufsaugt und durch 
langsames Versickern abfließen 
läßt. Der Waldboden beispiels- 
weise hält so viel Wasser zurück, 
daß er für die Wasserstandsregu- 
lierung von größtem Wert ist. So- 
bald Bäume, Gräser und die übrige 
Pflanzendecke durch Axt, Pflug, 
Feuer oder weidende Tiere zer- 
stört werden, schwindet allmählich 
die Humusschicht des Bodens. Die 
Krume wird bald ausgewaschen 
oder fortgeweht, und an diese 
kaum merkliche Oberflächen-Ero- 
sion schließt sich dann die folgen- 
schwere Tiefen-Erosion an. 

Die strukturellen Veränderungen 
des Bodens selbst beschleunigen 
diesen Prozef. Der ideale Boden, 
wie man ihn auf den Prärien findet, 
ist krümelig und läßt das Regen- 
wasser am besten einsickern. Wenn 
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die krümelige Erde durch falsche- 


Bodenbearbeitung und Zerstörung 
der organischen Stoffe zerfällt, 
backt der Boden zusammen und 
wird kompakter. Bei schweren 
Regenfällen werden dann die nun- 
mehr kleineren Hohlräume schnell 
mit Wasser gefüllt, und da es nun 
nicht mehr in den Boden einsickern 
kann, muß es an der Oberfläche 


abfließen. Das rasche Abfließen ° 


verursacht nicht nur Überschwem- 
mungskatastrophen, es schwemmt 
auch die Ackererde fort und ver- 
schlammt Seen und Wasserspeicher. 

Das Einsickern, Abfließen und 
damit die Erosion wird am meisten 
durch den Anbau landwirtschaft- 
licher Kulturpflanzen beeinflußt, 
die die natürliche Vegetation er- 
setzen. Kleine Halmfrüchte wie 
Weizen, Roggen, Hafer und Gerste 
ergeben die 16- bis40-fachen Boden- 
verluste gegenüber Gehölzen, Wäl- 
dern und unberührten Prärien. Der 
Reihenanbau von Sojabohnen, 
Baumwolle, Tabak und Mais ergibt 
hundertfachen und noch höheren 
Bodenverlust, wenn die Reihen nicht 
nach den Schichtlinien eingesät 
sind. 5 

Ich glaube wirklich, daß der 
Mais zum Elend der Welt mehr 
beigetragen hat als das andere 
große Geschenk des amerikanischen 
Kontinents, die Syphilis. Der Mais 
hat jetzt die Erde erobert, und 
überall, wo er hinkam, hat er den 
Boden ruiniert. Von Kapstadt bis 
Korea, besonders an den Berghän- 
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gen in rückständigen Gebieten, hat 
er den eiligen Lauf des Regen- 
wassers zum Meer förmlich kanali- 
siert und so die Erosion und die 
Senkung des Grundwasserspiegels 
beschleunigt. So können Maisfelder 
die Quellen im Umkreis von achtzig 
Kilometern zum Versiegen bringen. 

Man hat die Erosion oft die 
Krebskrankheit des Bodens ge- 
nannt. Wenn sie rechtzeitig behan- 
delt wird, ist ihre Bekämpfung ge- 
wöhnlich recht einfach. 

In vielen Teilen der Welt ist die 
Krume durch die ungehinderte 
Einwirkung von Regen und Wind 
völlig abgetragen worden, so daß 
nur noch die untere Bodenschicht 
oder gar nur nacktes Gestein vor- 
handen ist. Der ungeregelte Lauf 
des Wassers hat einst — von Meso- 
potamien bis Honduras — ganze 
Zivilisationen ausgerottet. Aber nie- 
mals vorher ist bei einer gegebenen 
Bevölkerung von Hunderten von Mil- 
lionen der Kreislauf des: Wassers so 
arg erschüttert worden. 

Der Regen wird weiter fallen, 
ohne daß der Mensch ihn aufhalten 
kann. Er wird weiter bergab flie- 
Ben, wie das Gefälle es bestimmt. 
Aber man kann durch Pflügen in 
Schichtlinien, also an den Hängen 
in der Waagerechten, gleichsam in 
Form eines natürlichen Dammes, 
den Abfluß des Regens erschweren, 
man kann durch Streifenanbau oder 
durch Schaffung von Grasstreifen 
zwischen den gepflügten Gürteln 
das Abschwemmen der Erde an 
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leichten Hängen verhindern. Steile 
Hänge sollten nie gepflügt werden. 

In besonders dicht bevölkerten 
Gebieten wie San Salvador, Haiti, 
Griechenland und dem Pandschab, 
fällt es jedoch dem Menschen 
schwer, seine Bearbeitungsmetho- 
den der Leistungsfähigkeit des Bo- 
dens anzupassen. Es ist einfach zu 
wenig Bodenfläche da. Das Ge- 
treide muß entweder auf steilen, 
der Erosion stark ausgesetzten 
Hängen angebaut werden, oder das 
Volk verhungert. 

Diese Völker sind in ökologischem 
Sinne heimatlos. Sie können sich 
nur ernähren und kleiden, wenn sie 
den Boden, auf dem sie leben, rui- 
nieren. 

Die Plünderer 

Wer angesichts des amerikani- 
schen Bodens so etwas wie Selbst- 
gefälligkeit verspürt, sollte sich 
einmal lange und nachdenklich 
die schlammigen Flüsse des Landes 
betrachten. Vor dreihundert Jahren 
war das Gesamtgebiet der Ver- 
einigten Staaten ungefähr zur Hälf- 
te mit Wäldern bedeckt, die die 
Einzugsgebiete der Flüsse schütz- 
ten. Die Flüsse waren sauber; sie 
wimmelten von Fischen, und es gab 
viel Wild. Die Wälder waren so 
dicht, daß man sagte, ein Eich- 
hörnchen könne vom Atlantischen 
Ozean bis zum Mississippi gelangen, 
ohne einmal den Boden zu berüh- 
ren. Im Fernen Westen lag ein 
weiteres Hochwaldgebiet. 
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lagen riesige Graslandflächen, deren 
Gras in den östlichen Gegenden 
Sattelhöhe erreichte. Etwa 75 Mil- 
lionen Bisons zogen durch dieses 
Gebiet, ohne Schaden anzurichten. 
Dieses Binnenland bestand größten- 
teils aus reichem und gesundem 
Boden. 

Die Voreltern der Amerikaner . 
von heute drangen in diese Schatz- 
kammer ein und verwandelten in 
wenigen Jahrzehnten Millionen von 
Morgen in ein Trümmerfeld. Ihre 
Nachkommen im fünften und sech- 
sten Glied suchen immer noch den 
Schaden einzudämmen. 

Selbst zur Zeit der Amerikani- 
schen Revolution wurde das Land 
an der Ostküste ebenso rasch ausge- 
beutet und wieder verlassen, wie es 
urbar gemacht werden konnte. In 
dem Maße, wie sich der Mensch 
mit Axt, Feuerbrand, Spaten, Pflug 
und Flinte seinen Weg nach Westen 
bahnte, richtete er auf der ganzen 
Front seines Vormarsches, die so 
breit war wie das Land selbst, Zer- 
störungen an, die er jetzt ver- 
wünscht und in ihren Folgen herab- 
zumindern ‘sucht, ohne aber den 
Zerstörungsprozeß selbst aufzu- 
halten. Im Laufe von etwa 150 Jah- 
ren hat Amerika ein Drittel seiner 
Ackerkrume, mehr als die Hälfte 
des hochwertigen Nutzholzes, eine 
unbekannte Menge von Wasser- 
reserven und einen unermeßlich 
großen Teil seines Wildbestandes 
verloren. 
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Die sinnfälligste Folge von Ab- 
holzung, Abgrasung und schlechten 
landwirtschaftlichen Methoden ist 
die Erosion. Die amerikanische Zi- 
vilisation wurde auf einer 22 Zenti- 
meter starken Krume begründet, 
die jetzt 7,5 Zentimeter verloren 
hat. Dr. Hugh H. Bennett erklärte 
1939 vor einem Kongreßausschuß: 
„In dem kurzen Leben unserer Na- 
tion haben wir 114 Millionen Hek- 
tar Acker- und Weideland weit- 
gehend ruiniert. Auf weiteren 314 
Millionen Hektar übt die Erosion 
ihre zerstörerische Tätigkeit aus. 
Die Erosion kostet uns Tag für Tag 
zwei Farmen von je 56 Hektar. 
Seit wir uns gestern hier trafen, 
haben wir genau das verloren. Es 
ist dahin, für immer dahin.“ 

Neben der Erosion ist auch das 
Nachlassen der Fruchtbarkeit ein 
Problem. Jungfräulicher Boden er- 
brachte früher in Ohio bei unver- 
edeltem Saatgut und ohne Insek- 
tenbekämpfung 77 Doppelzentner 
Mais und 40 Doppelzentner Wei- 
zen pro Hektar. Heute betragen die 
Ernten durchschnittlich 32 Dop- 
pelzentner Mais und 13,3 Doppel- 
zentner Weizen. Und selbst dieser 
Ertrag läßt sich in einem der fort- 
schrittlichsten Ackerbaugebiete der 
Vereinigten Staaten nur schwer und 
unter großen Kosten aufrechter- 


halten. Daran kann man ermessen, ' 


bis zu welchem Grade die Ameri- 
kaner die Produktivität ihres Lan- 
des zerstört haben. 

Worüber die Amerikaner sich 
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den Kopf zerbrechen sollten — was 
sie aber nur sehr, selten tun —, ist 
das Grundwasser des Landes, Die 
Abholzung der waldigen Einzugs- 
gebiete der Flüsse und falsche Bo-. 
denbehandlung, die den Abfluß 
des Regenwassers beschleunigt, ha- 
ben nicht nur die Erosion verur- 
sacht, sondern auch dahin gewirkt, 
daß weniger Wasser in den Boden 
einsickert und die Grundwasser- 
reserven auffüllt. In einem be- 
trächtlichen Teil der Vereinigten 
Staaten sinkt der Grundwasser- 
spiegel ständig. In der Gegend von 
Baltimore hat er sich in 32 Jahren 
um 45 Meter gesenkt. Mit anderen 
Worten: 1949 muß ein Brunnen 
45 Meter tiefer gebohrt werden als 
1917. Das erhöht natürlich die 
Kosten der Wasserversorgung, und 
die Zeit, in der man für den Bedarf 
der Städte nicht genug Wasser ha- 
ben wird, ist nicht mehr fern. 

Die Zerstörung des Bodens und 
seiner Hilfsquellen wird Amerika 
empfindlichen Schaden zufügen: 
Der Reichtum des Landes wird mit 
dem Abfluß des Wassers die Flüsse 
hinuntergetragen und muß unver- 
meidlich ein Sinken der Kaufkraft 
und folglich auch eine Verschie- 
bung der industriellen Standorte 


Alle lateinamerikanischen Län- 
der im Süden sind, abgesehen von 
drei oder vier Staaten, übervölkert. 
Sie können ihren Bürgern nur 
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durch eine fortschreitende und im- 
mer raschere Zerstörung der natür- 
lichen Hilfsquellen Nahrung und 
Obdach schaffen. Die geographi- 
schen Verhältnisse legen Latein- 
amerika die härtesten und unüber- 
windlichsten Beschränkungen auf. 
Selbst ein flüchtiger Blick auf eine 
Reliefkarte zeigt, wie außerordent- 
lich wenig ebenes Land der Land- 
wirtschaft zur Verfügung steht. 
Und mit Ausnahme der argenti- 
nischen Pampas haben diese ebenen 
Gebiete wegen ihres armen Bodens 
und ungünstiger Regenverhältnisse 
eine so geringe Ertragsfähigkeit, 
daß die Farmer sich auf kleine 
Bergmulden beschränken oder die 
Abhänge bebauen müssen. An den 
Abhängen wird der Boden den 
Farmern unter den Füßen wegge- 
waschen. In ganz Südamerika ist 
die Erosion auf bestelltem Boden 
fast allgemein. Wenn Mexiko seine 
Bodenbehandlung nicht von Grund 
auf ändert, wird es in hundert Jah- 
ren zum großen Teil Wüste sein 
und Chile vielleicht noch früher. 
Der 1500 Kilometer lange Magda- 
lenenstrom in Columbien trägt 
mehr Ackerboden zum Ozean als 
der 6400 Kilometer lange Missis- 
sippi-Missouri. 

Die spanische Tradition einer 
zentralisierten Verwaltung, die das 
Volkseinkommen und die Hilfe des 
Staates für die Hauptstädte und die 
Provinzen ungleich aufteilt, ist 
einer verantwortungsvollen und 
einsichtigen Verwaltung der natür- 
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lichen Hilfsquellen im Wege. In- 
folgedessen betreibt Südamerika 
einen Raubbau, wie er heute in 
fast keinem anderen Land der Erde 
anzutreffen ist. Bei dieser Zerstö- 
rung eines Erdteils haben die 
amerikanischen Holzfäller und das 
amerikanische Kapital eine wichtige 
Rolle gespielt. Die gleiche Verant- 
wortungslosigkeit, die einen großen 
Teil Nordamerikas ruiniert hat, 
tobte sich in dem viel leichter ver- 
wundbaren Südamerika aus und hat 
die Existenzmittel von Millionen 
Menschen vernichtet. 

Die fortschreitende - Zerstörung 
des Bodens ist durch das von den 
Indianern übernommene System 


‘der Bodenbewirtschaftung noch 


beschleunigt worden. Bei diesem 
System, das immer noch auf Hun- 
derten von Quadratkilometern in 
verschiedenen Staaten Südamerikas 
anzutreffen ist, rodet der Farmer 
ein Stück Land, bestellt es einige 
Jahre, bis seine Fruchtbarkeit er- 
schöpft ist, und zieht dann auf 
neues Land, wo er den gleichen 
Prozeß wiederholt. Solange das 
erste- Stück Land zwanzig oder 
dreißig Jahre brachliegen konnte, 
wirkte sich das System gar nicht 
schlecht aus. Da aber durch den 
Bevölkerungszuwachs der Bedarf 
an bestellbarem Land immer drin- 
gender geworden ist und man kein 
Land mehr brachliegen lassen kann, 
hat die Bewirtschaftung nach die- 
sem System heutzutage katastro- 
phale Folgen gezeitigt. 


1949 
Das Verfahren der meisten Groß- 
grundbesitzer ist nicht viel besser. 
Ihre lediglich auf Ausbeutung des 
Bodens gerichtete Einstellung und 
häufig auch ihre Unwissenheit in 
landwirtschaftlichen Dingen führt 
zu Mifßbräuchen aller Art. Aufdem 
größten Teil ihrer Besitzungen 
wird nichts gegen die Erosion un- 
ternommen. In Chile beispiels- 
weise, wo ich etwa 15000 Kilo- 
meter gereist bin, stellte ich die 
Erosion bei über neunzig Prozent 
der bestellten Hänge und im Innern 
des Landes auf allen Weidehängen 
fest. Auf der ganzen Strecke sah 
ich nur ein Feld, das in Richtung 
der Höhenlinien gepflügt war! 
Wie viele Völker der Welt haben 
sich auch die Südamerikaner von 
dem Zauberwort ‚‚Industrialisie- 
rung‘ verwirren lassen. Sie beden- 
ken dabei nicht, daß es südlich des 
Rio Grande, von kleinen gering- 
wertigen Vorkommen abgesehen, 
keine Kohle gibt, die die Entwick- 
lung des europäischen Kontinents, 
Großbritanniens und der Vereinig- 
ten Staaten ermöglicht hat, und 
daß die elektrischen Kraftquellen 
meist so weit entfernt liegen, daß 
sie praktisch unerreichbar sind. 
Außerdem zs2 der Boden Südameri- 
kas so wenig ertragreich, daß, viel- 
leicht mit Ausnahme Argentiniens 
und Brasiliens, die Kaufkraft des 
Volkes—der Inlandsmarkt — nicht 
annähernd auf den Stand der euro- 
päischen und nordamerikanischen 
Länder erhöht werden kann. 
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Seit mehr als hundert Jahren hat 
Europa die in Erosion befindlichen 
Hänge der westlichen Hemisphäre,,. 
Südafrikas, Australiens und Indiens 
für seinen nackten Lebensunter- 
halt in Anspruch genommen. In 
der Blütezeit Englands enthielten 
die berühmten Steaks und Ham- 
melkoteletts bei Simpson in Lon- 
don den Stickstoff, das Kali, die 
Phosphorsäure und andere Boden- 
minerale der halben Welt. 

Auf dem ganzen europäischen 
Kontinent kommen auf den Kopf 
nur 35,6 Ar anbaufähiges Land. 
Aber viele europäische Länder, 
alle mit wachsender Bevölkerung, 
erwarten nicht nur, von außer- 
europäischen Ländern ernährt zu 
werden, sondern sie erwarten und 
bestehen sogar auf einer Erhöhung 
ihres Lebensstandards. Und in der 
Tat wurde ihnen eine 'solche Er- 
höhung durch die Atlantik- und 
die UN-Charta so gut wie ver- 


.sprochen. Die Politiker haben uns 


allerdings nicht verraten, wie das 
Wunder von der Speisung der 


Fünftausend wiederholt werden 
soll. 

Wären die Europäer nicht so 
hervorragende Landwirte — ein 


großer Teil der landwirtschaft- 
lichen Betriebe Westeuropas wird 
nach den Methoden eines gleich- 
bleibenden . Dauerertrags bewirt- 
schaftet —, so wäre ihre Lage 
noch weit schlechter als sie jetzt 
schon ist. 


De 
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Belgien zum Beispiel erzeugt 
etwa 216 Doppelzentner Kartof- 
feln pro Hektar, verglichen mit 
‚einem Ertrag von 74 Doppelzent- 
nern pro Hektar in den Vereinigten 
Staaten. Von den neunzehn. Län- 
dern Nordeuropas produziert nur 
ein einziges weniger als 108 Doppel- 
zentner pro Hektar. 

Trotz aller. Anstrengungen läßt 

“es sich jedoch nicht verhindern, 
daß Europa auf Lebensmittelein- 
fuhr angewiesen bleibt. Vor dem 
Kriege indessen zeigte die Ent- 
. wicklung einen Ruck zur Autarkie 
hin. Die der britischen Landwirt- 
schaft gewährten Staatszuschüsse 
ergaben in den Jahren 1932 bis 1937 
eine 43prozentige Steigerung der 
heimischen Produktion. Italien, 
Frankreich und Deutschland dros- 
selten gleichfalls ihre Weizenein- 
fuhr, in einem Fall sogar um 89 Pro- 
zent. Diese Drosselung besagte nun 
aber nicht etwa, daß das Fehlende 
aus der europäischen Landwirt- 
schaft genommen wurde, sondern 
es folgte eine Diätverschlechterung, 
wobei Mais-, Roggen- und Kar- 
toffelmehl zum Ersatz herange- 
zogen wurden. Diese Bestrebungen 
bereiteten damals bereits den Weg 
für jene spartanıschen Maßnah- 
men, zu denen Europa dann im 
Kriege seine Zuflucht nahm. 

In vielen Teilen Europas wurde 
bekanntlich die Ertragsfähigkeit 
des Landes durch die Latifundien- 
wirtschaft, das heißt durch Groß- 


grundbesitz, in der Hand einer 
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kleinen Anzahl von Eigentümern, 
die häufig abwesend waren, niedrig 
gehalten. Diese Ländereien wurden 
nur selten sachgemäß oder voll 
bewirtschaftet, und es war eine der 
am lautesten proklamierten Maß- 
nahmen der Kommunisten, diese 
großen Ländereien zu zerschlagen 
und sie an die Bauern zu verteilen 
oder zu verkaufen. Weniger Beach- 
tung hat andererseits das Problem 
der „Minifundienwirtschaft‘“, das 
heißt der zu kleinen Betriebe ge- 
funden. Viele bäuerliche Familien 
in Östeuropa versuchen, durch 
Bewirtschaftung von zwei bis drei 
Hektar ihr Leben zu fristen. Die 
Bevölkerungsvermehrung in diesem 
Teil Europas hat die weitere Auf- 
teilung der Kleinwirtschaften und 
damit das Ansteigen der Böden- 
preise zur Folge gehabt. Bekannt- 
lich geben die kommunistischen 
Behörden: landwirtschaftliche An- 
wesen, deren Ertrag unter dem 
Existenzminimum liegt, an einzelne 
Familien ab, vielleicht als Vorspiel 
zur Kollektivwirtschaft. Die Klein- 
heit der einzelnen Anbauflächen 
macht ihr Abweiden unmöglich, 
wodurch sich der Anfall an Dünger 
verringert, der besonders für den 
französischen Bauern so wichtig ist. 
Auch das Ausruhen des Landes 
durch Brachliegen ist unmöglich. 
Das Ergebnis ist, daß die Ertrags- 
fähigkeit pro Hektar in einem 
großen Teile Osteuropas sinkt. In 
Südpolen ist dies schon seit zwanzig 


Jahren der Fall. 
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Trotz des Krieges und der man- 
cherorts schlechten Ernährung hat 
die Bevölkerung Europas mit Aus- 
nahme Rußlands zwischen 1936 und 
1946 um elf Millionen zugenommen 
und wird 1955 vermutlich auf 404 
Millionen angewachsen sein. Das 
bedeutet eine Zunahme von zehn 
Prozent in etwa zwanzig Jahren! Die- 
ser Zuwachs an hungrigen Mägen, 
dem kein Zuwachs an Land ent- 
spricht, ist dem Erfolg nach gleich- 
bedeutend mit dem Niederbrennen 
von Lebensmittelspeichern. 

Eines der tragischsten Beispiele 
der großen Diskrepanz zwischen 
Bevölkerungszahl und Ertragsfähig- 
keit des Landes ist das England des 
zwanzigsten Jahrhunderts. Im Be- 
ginn der industriellen Revolution 
eroberte Großbritannien den Welt- 
markt Jahrzehnte vor seinen Kon- 
kurrenten. Außer der Kohle waren 
seine besten Helfer der Fleiß und 
die Geschicklichkeit seines Volkes — 
“ und die Tatsache, daß es zuerst auf 
dem Plan erschien. Seine Erzeug- 
nisse wurden überall verlangt, wo 
Kaufkraft vorhanden war, und es 
konnte seine Fertigwaren leicht 
gegen Nahrungsmittel und Roh- 
stoffe eintauschen. 

In der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts hatte jedoch 
Englands Export mit schwerer 
Konkurrenz zu kämpfen. Sein An- 
teil an der industriellen Erzeugung 
fiel von 32 Prozent im Jahre 1870 
auf 9,2 Prozent vor dem zweiten 
Weltkrieg. Und seine Bevölkerung 
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hat sich fast verdoppelt. Selbst 
wenn kein Krieg gekommen wäre, 
befände es sich heute in einer ver- 
zweifelten Lage. In England kom- 
men jetzt 965 Menschen auf einen 
Quadratkilometer landwirtschaft- 
licher Nutzfläche. Das bedeutet: 
trotz einer ausgezeichnet entwik- 
kelten Landwirtschaft kann es un- 
möglich genügend Nahrungsmittel 
produzieren, um einen anständigen 
Lebensstandard zu garantieren. 
Griechenland, das Land, in dem 
man angeblich in wenig Jahren eine 
stabile Demokratie „wiederherstel- 
len“ kann, produzierte selbst unter 
normalen Friedensbedingungen nur 
sechzig Prozent seiner Nahrungs- 
mittel. Nur 25 Prozent dieses 
Gebirgslandes sind landwirtschaft- 
lich nutzbar, und Griechenland hat, 
wie die meisten übervölkerten Län- 
der, an seinem Boden Raubbau 
getrieben. Sein Getreideertrag vor 
dem Kriege war mit 9,1 Doppel- 
zentner pro Hektar der niedrigste 
von Europa. Die Wirtschaftler 
haben den Plan, mit einem Zu- 
schuß von einigen Millionen Dollar 
Griechenlands Lebensstandard zu 
„heben“. Und das, obwohl Grie- 
chenland vor dem Kriege ein Jahres- 
einkommen von 68 Dollar proKopf 
hatte und obwohl esschwereKriegs- 
schäden erlitten und nichts gegen 
den ständig steigenden Geburten- ' 
überschuß unternommen hat! In 
59 Jahren wird es seine Bevölkerung 
voraussichtlich verdoppelt haben — 
das bedeutet, daß nur noch halb so 
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viel Boden auf den Einwohner 
kommt. Wie man Griechenland 
rasch genug ‚wiederherstellen‘ 
kann, um mit dem Zuwachs an Neu- 
geborenen Schritt zu halten — da- 
von haben die Wirtschaftler und 
Politiker uns nichts verraten. 

Italien verfügt ebenso wie Grie- 
chenland über eine landwirtschaft- 
liche Nutzfläche von 29 Ar pro 
Kopf. Als Graf Carlo Sforza im 
Jahre 1946 einen Platz suchte, wo- 
hin er den hungernden Bevölke- 
rungsüberschuß abschieben könnte, 
rief er aus: „Wir sind übervölkert. 
Wir können unmöglich so viele 
Menschen ernähren!“ Wenn die 
Italiener sich nun weiterhin wie 
bisher vermehren, wird Italien in 
74 Jahren nicht einmal mehr halb 
so viel anbaufähiges Land pro Kopf 
haben wie jetzt. 

Die Übervölkerung, die so viel 
zu den europäischen Wirren der 
Vergangenheit beigetragen hat, ist 
eine ständig wachsende Bedrohung. 
Ein Europa mit 450 Millionen Ein- 
wohnern im Jahre 1975 wird noch 
weit mehr Explosivstoff enthalten 
als das Europa von 1935 mit 370 
Millionen. Und es wird vergleichs- 
weise noch viel mehr Hektar irgend- 
eines produktiven Landes für seine 
Ernährung in Anspruch nehmen. 
Und nicht etwa eines europäischen 
Landes — denn Europa hat keinen 
verfügbaren Boden mehr. 

Die Stabilisierung und schließ- 
liche Verminderung der Bevöl- 
kerung in Europa wäre ein ent- 
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scheidender Schritt zum Weltfrie- 
den. Die Vereinigten Staaten von 
Europa mit der Hälfte oder mit 
einem Drittel der gegenwärtigen 
Bevölkerung könnten wahrschein- 
lich denselben oder einen höheren 
Lebensstandard aufrechterhalten 
als die USA. 


Die Japaner wollen mitessen 


In der Zeit von 1600 bis 1867 
hielt sich die Bevölkerung Japans 
auf einem Stand von etwa 26 Mil- 
lionen. Die Geburten wurden durch 
Todesfälle ausgeglichen. Der Feu- 
dalstaat hatte mit der Außenwelt 
wenig Berührung. Bald nach der 
Aufhebung dieser Abschließung 
änderte sich jedoch die Lage. Mit 
der Einführung moderner indu- 


'strieller Methoden und moderner 


Gesundheitspflege _verdreifachte 
sich die japanische Bevölkerung in 
etwa 75 Jahren. 

.. Angesichts der zunehmenden 
Übervölkerung standen die Japaner 
vor der Wahl, ihren schon weit 
unter dem der westlichen Länder 
liegenden Lebensstandard noch wei- 
ter herunterzusetzen oder neue 
Mittel und Wege für die Ernährung 
des Volkes zu finden. Um Japan 
gerecht zu werden, muß anerkannt 
werden, daß es jahrzehntelang ener- 
gische Anstrengungen machte, auf 
rein wirtschaftlichem Wege mehr 
Rohstoffe und Nahrungsmittel zu 
erhalten. Sie wurden ihm verwei- 
gert, letzten Endes weitgehend 
durch amerikanische Zölle. 
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So sah Japan sich mit einer auf 


76 Millionen angewachsenen Bevöl- 
kerung vor versperrten Handels- 
wegen, und da es nicht willens war, 
seinen Bevölkerungszuwachs zu 
regeln, stand es vor der Frage: ver- 
hungern oder kämpfen. Viele an- 
dere Faktoren, wie die Kriegstrei- 
berei der Geschäftsleute und der 
Militärs sowie Japans Ansicht, daß 
sein Schicksal in Asien liege, kamen 
noch dazu; aber keiner dieser Fak- 
toren rührte so an die Grundlagen 
der Existenz wie der Übervölke- 
rungsdruck. 

Leider ist Japan immer noch in 
diesem Dilemma — in erschwerter 
Form sogar. Japan wird 1950 eine 
Bevölkerung von 79 Millionen ha- 
ben. Es hat jetzt Formosa, Korea 
und Mandschukuo verloren; aus all 
diesen Gebieten bezogesansehnliche 
Mengen Nahrungsmittel. Da an- 
nähernd 12,5 Menschen auf einen 
Hektar anbaufähigen Landes ent- 
fallen, wird es sich gerade nur auf 
der Basis des Existenzminimums 
ernähren können. Eine aufder Hand 
liegende Mafnahme, um den Be- 
darf mit den vorhandenen Mitteln 
in Einklang zu bringen, wäre die 
Bedarfssenkung. Von einer ener- 
gischen Anstrengung nach dieser 
Richtung hin hat man aber bis jetzt 
noch nichts gehört. 


Die Massenvermehrung in Asien 


In China, wo Tag für Tag fast eine 
halbe Milliarde Menschen satt wer- 


den müssen, sind im Laufe des letz- 
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ten Jahrhunderts schätzungsweise 
hundert Millionen verhungert. Wei- 
tere Millionen werden ebenso ver- 
hungern, denn China besitzt pro 
Kopf kaum 20 Ar anbaufähigen 
Bodens, wovon noch ein großer 
Teil ungünstigen klimatischen Be- 
dingungen unterliegt. 

Chinesische Bauern haben in 
vielen Gegenden durch terrassen- 
förmige Anlagen und durch kräf- 
tiges Düngen mit menschlichen 
Fäkalien ein wunderbares System 
entwickelt, um den Ernteertrag auf 
gleicher Höhe zu halten. Aber im 
größten Teil Chinas haben die wach- 
senden Bedürfnisse einer zuneh- 
menden Bevölkerung unvermeid- 
lich zu einer übermäßigen Aus- 
nutzung des Bodens geführt und 
zur Mißachtung aller Gesetze einer 
gesunden Bodenbewirtschaftung. 
Auf die Erschöpfung des Bodens 
folgte die Erosion. Das Land leidet 
unter den fürchterlichsten Über- 
schwemmungen der Welt, und man 
schätzt, daß 25 Prozent seines Bo- 
dens völlig unfruchtbar geworden 
sind. 

China hat so gut wie kein Neuland 
für die Ausweitung seiner Land- 
wirtschaft‘zur Verfügung, und die 
modernen Verbesserungsmöglich- 
keiten der Landwirtschaft, die in 
einigen der bereits kultivierten 
Gebiete die Erträge steigern könn- 
ten, kommen bei-dem unwissenden, 
rückständigen Volk kaum in Be- 
tracht. Durch Berieselung und ver- 
besserte Methoden zur Schonung . 
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der Bodenfeuchtigkeit läßt sich 
eine gewisse Steigerung der Nah- 
rungsmittelerzeugung erhoffen, 
aber die Fortschritte auf diesem 
Gebiet werden kaum mit der Zu- 
nahme der Bevölkerung Schritt 
halten. 

Man hat von großen Plänen ge- 
träumt, um China zu helfen — von 
Eindeichungen, Eisenbahnen und 
Industrialisierung. Aber selbst wenn 
die geplante Industrialisierung ver- 
wirklicht würde — eine Möglich- 
keit freilich, die in weiter Ferne 
liegt, solange China den inneren 
Frieden nicht wiederhergestellt hat 
— , könnte in China eine ebenso 
explosive Bevölkerungszunahme er- 
folgen wie in Indien, wo die Bevöl- 
kerung in einem Jahrzehnt um 
15 Prozent angewachsen ist. Es ist 
buchstäblich wahr, daß China zicht 
noch mehr Menschen ernähren kann. 
Tatsächlich kann es nicht einmal 
die Menschen ernähren, die es be- 
reits hat. Die größte Tragödie für 
China wäre gegenwärtig ein Rück- 
gang seiner Sterblichkeitsziffer. 

In Indien, wo die durchschnitt- 
liche Lebensdauer 32 Jahre beträgt 
— nicht halb so viel wie in den, Ver- 
einigten Staaten oder in England 
—, sterben 45 Prozent der Bevöl- 
kerung vor dem zehnten und 65 


"Prozent vor dem dreißigsten Le-. 


bensjahr. Trotzdem bleibt Mutter 
Indien weiterhin das Opfer der er- 
schreckenden eigenen Fruchtbar- 
keit, und seit langem mußte ein 
großer Teil des indischen Bodens, 
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der schon von Anfang an höchst 
ungünstige Lebensbedingungen ver- 
sprach, seiner Pflanzendecke be- 
raubt werden. 

-. Brennstoff ist dort so knapp, daß 
viele Millionen Menschen mit ge- 
trocknetem Kuhmist kochen müs- 
sen. Dies wirft übrigens ein be- 
zeichnendes Licht darauf, in wel- 
chem Zustand der Abholzung sich 
die einst waldbedeckten Flußge- 
biete befinden müssen. In vielen 
Teilen Indiens wird alles erreich- 
bare Mais- oder Reisstroh ver- 
feuert; die Häuser werden aus 
Schlamm gebaut, dem einzigen ver- 
fügbaren Material. Und die „Hei- 
ligkeit‘‘ der Kühe — die Kühe 
dürfen frei im Land umherstreifen 
und den so dringend benötigten 
Pflanzenwuchs vernichten — hat 
zur Folge, daß der Ertrag des ohne- 
hin überbeanspruchten Bodens 
noch mehr vermindert wird. 

Die Bevölkerung Indiens über- 
steigt heute 400 Millionen. Hierzu 
bemerkt der indische Volkswirt- 
schaftler Dr. Chandrasekhar: ‚Bei 
einem Minimum von 1400 Kalo- 
rien kann Indien noch nicht einmal 
300 Millionen Menschen ernäh- 
ren.“ Und dabei wächst die Bevöl- 
kerung Indiens täglich um 14 000 
Seelen. 

In Indien hat sich eine politische 
Expansionsphilosophie entwickelt. 
Einer seiner führenden Volkswirt- 
schaftler, Dr. Mukerjee, schreibt: 
„In Ländern mit viel freiem Raum, 
wie im Amazonasgebiet und in 
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Australien, widerspricht eine Poli- 
tik der Einwanderungsbeschrän- 
kung den Forderungen der Welt- 
wirtschaft und der Weltprodukti- 
vität ... weite unfruchtbare Ge- 
biete in Nordamerika, die jetzt nur 
von WViehhaltern besiedelt sind, 
könnten unter den Pflug genom- 


men werden, falls die Einwande-, 


rung von Chinesen und Indern in 
vernünftigem Umfange gefördert 
würde...‘. Mit anderen Worten: 
Australien, Brasilien, die Vereinig- 
ten Staaten und Kanada sollen ihre 
Tore für Moslems, Sıkhs und Hin- 
dus öffnen, um den durch das im- 
mer stärkere Anschwellen der Be- 
völkerung verursachten Druck zu 
verringern. 

Die Situation von Asiens süd- 
lichem Nachbarn Australien ist 
wesentlich anders, aber auch nicht 
sehr ermutigend. Denn Australien 
lebt zwar auf sehr großem Fuße, 
aber wie ein betrunkener Matrose, 
der sein ganzes Geld verjubelt: es 
streut nämlich sein Erbe — buch- 
stäblich — ın den Wind und läßt es 
sich wohl dabei sein. Nach E. S. 
Clayton „findet man in Australien 
auf Weide- und Ackerland schon 
schlimmere Beispiele von Windero- 
sion als in den Vereinigten Staaten, 
obwohl das Land nur etwa ein 
Drittel der Zeit bebaut worden 
1Sh®“ 


Eınes der weitestverbreiteten 
Mißverständnisse herrscht heute 
über den Bodenreichtum der Sow- 
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jetunion. Wenn sie auch zweifellos 
eine der reichsten Nationen des 
Erdballs ist, so ist „Reichtum“ 
doch ein relativer Begriff, und 
manche Geographen sind der Mei- 
nung, daß die UdSSR bereits über- 
völkert ist. Geht man von einem 
westlichen Lebensstandard aus, so 
ist sie es bestimmt. 

Der überwiegende Teil des rus- 
sischen Bodens ist wenig ertrag- 
reich. In dieser Hinsicht läßt die 
Sowjetunion sich mit Kanada ver- 
gleichen — nicht mit den Ver- 
einigten Staaten. Sie verfügt über 
den größten Holzreichtum der 
Welt (schr viel Holz aber liegt zu 
weit von jeder Transportmöglich- 
keit entfernt, als daß es ausgenutzt 
werden könnte) und über einen 
ungeheuren Reichtum an Minera- 
lien, aber einstweilen kann der 
Mensch Nickel, Wolfram oder 
Erdöl noch nicht essen. Reichlich 
mehr als die Hälfte der Sowjet- 
union besteht aus Tundren mit ge- 
frorenen unteren Bodenschichten, 
aus Nadelwäldern auf saurem Bo- 
den oder aus Gebirgen. Millionen 
von Quadratkilometern haben eine 
kurze Wachstumsperiode oder lei- 
den unter Regenmangel. 

Die Ukraine, die Kornkammer 
der Sowjetunion, besitzt semi-arides 
(halbtrockenes) Klima. In Weiß- 
rußland sind der Landwirtschaft 
durch nassen, sauren Boden enge 
Grenzen gezogen. Inner-Sibirien 
besteht größtenteils aus Wald und 
Wüste. Im nordöstlichen Sibirien 
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gibt es gutes Ackerland, aber die 
Möglichkeiten des Nährpflanzen- 
anbaus werden durch lange Winter 
und trockene Kontinentalwinde 
“beschränkt. 

Die sowjetischen Bodenwissen- 
schaftler sind seit langem in der 
Welt als führend anerkannt; nie- 
mand kennt die durch Boden und 
Klima gezogenen Grenzen besser 
als sie. Nach Berichten, die uns vor 
dem Fallen des Eisernen Vorhangs 
erreichten, sind vielversprechende 
Schritte unternommen worden, um 
mindestens einen langfristigen Waf- 
fenstillstand mit der feindseligen 
Umwelt zu schließen. Beispiels- 
weise benutzten Pelztierjäger Ka- 
stenfallen, um die Beutetiere nicht 
zu verletzen, und ließen die Weib- 
chen zur Fortpflanzung wieder frei. 

Aber dem Vorteil einer wissen- 
schaftlich ‚ausgerichteten Zentral- 
regierung steht die Schwerfällig- 
keit einer: Bürokratie gegenüber, 
die den Einwirkungen von Terror 
und Politik ausgesetzt ist und an 
deren Spitze größtenteils keine 
wissenschaftlichen Sachkenner ste- 
hen. Die Bodenkontrolle ist mehr 
und mehr in Moskau konzentriert 
worden und geht so weit, daß die 
Kollektivgüter nicht einmal mehr 
ohne ausdrücklichen Befehl von 
oben mit der Aussaat beginnen 
dürfen. Man kann sich leicht vor- 
stellen, daß bei einem solchen Sy- 
stem das Chaos kaum zu vermeiden 
ist. 

Nach Berichten von Reisenden, 
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die aus den Sowjet-Republiken 
kommen, herrscht dort eine be- 
trächtliche Bodenerosion. John Fi- 
scher, der Autor von Why They 
Behave Like Russians (Warum sie 
sich wie Russen benehmen) be- 
richtet: „Eigentlich ist gegen die 
Erosion nichts unternommen wor- 
.. ich habe im westlichen 
Rußland weder Terrassen noch 
Deiche gesehen. Selbst das Pflügen 
in Schichtlinien ist gänzlich unbe- 
kannt.‘“*) 

Inzwischen nimmt die Bevölke- 
rung des Landes in geradezu er- 


.schreckendem Ausmaß zu. Die 


Sowjet-Führer können zwar mit 
ihren Hilfsquellen vielen Millionen 
einen hohen Lebensstandard si- 
chern, aber keineswegs für so viele, 
wie sie in einigen Jahrzehnten zu 
ernähren, zu kleiden und zu be- 
hausen haben werden. 


DER Am wenigsten ertragreiche 
Erdteil ist Afrika. Fast überall 
wirft die Landwirtschaft nur einen 
geringen Nutzen ab. Aber die An- 
forderungen an seinen Boden wach- 
sen ständig. Das amerikanische 
Außenministerium schätzt, daß die 
Bevölkerung Afrikas zwischen 1936 
und 1946 von 151 auf 173 Millionen 
angewachsen ist. 

Der afrikanische Kontinent hat 
den Zusammenstoß mit der Zivili- 
sation früher erlebt als irgendein 


*) Kürzlich hat jedoch die Sowjetunion einen 
umfassenden 15-Jahresplan zur Erhaltung des 
Bodens angekündigt. 
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anderer — mit Ausnahme Asiens, 
und der Mensch trägt schr wirksam 
dazu bei, diesen Erdteil seiner Bo- 
denfeuchtigkeit zu berauben. Fast 
überall in Afrika scheint als Folge 
des zunehmenden Abflusses und der 
Verdunstung der Grundwasserspie- 
gel zu sinken. In einer einst be- 
waldeten Gegend, in der eine 
Regenmenge von zweieinhalb Zen- 
timeter früher Bäche und Flüsse 
wochenlang speiste, reicht derselbe 
Niederschlag heute kaum für 24 
Stunden aus. In manchen Gegen- 
den verschwinden viele Ströme 
vorübergehend oder ganz; Abhol- 
zung und Verschlammung bedro- 
hen jetzt die Oberläufe des Nils, 
von dem die gesamte Wirtschaft 
Agyptens abhängt. 

Auf Grund britischer, franzö- 
sischer, belgischer, italienischer und 
deutscher Forschungen sind wir 
mit den Umweltbedingungen Afri- 
kas besser vertraut als mit denen 
irgendeines anderen damit ver- 
gleichbaren tropischen Landes. So 
wissen wir auch, daß unter der 
dünnen Grasdecke der Savanne im 
älteren Teil des Kontinents der 
Boden sandig, ausgemergelt und 
arm ist. Weder Überflutung noch 
geologische Verwitterung haben 
hier dem Boden neue Bestandteile 
zugeführt. Die baumtragende Sa- 
vanne, wie man sie in Französisch- 
und Portugiesisch-Afrika, Belgisch- 
Kongo und Rhodesien antrifft, 
hält sich großenteils nur wegen des 
hohen Grundwasserspiegels, der 
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aber in ständigem Sinken begriffen 
ist. Das hier urbar gemachte Land 
kann zwar einige Jahre hindurch 
gute Ernten hervorbringen, jedoch 
folgt bald eine vollkommene Ent- 
wertung des Bodens durch Erosion. 

Eine weitere, weit verbreitete 
afrikanische Bodenart stellen die 
großen Aquatorialwälder dar. Der 
tropische Urwaldboden ist oft sei- 
ner eigentlichen Beschaffenheit 
nach arm; nur die dicke, vom 
Walde selbst langsam aufgebaute 
Humusschicht ermöglicht das Ent- 
stehen der üppigsten Pflanzen- 
decke, die die Welt kennt. Der Ur- 
wald bietet das Bild eines wohlaus- 
gewogenen Systems, in dem sich die 
Kräfte des Werdens und des Ver- 
falls .die Waage halten. Roden 
zerstört dieses Gleichgewicht und 
entfesselt die Kräfte des Verfalls. 
Für den äquatorialen Urwaldboden 
ebenso wie für den Boden der 
waldigen Savanne, bedeutet die Axt 
des Holzfällers oder rodenden Land- 
manns eine erschreckende Gefahr. 

Im nordwestlichen Teil des bel- 
gischen Kongogebietes sind schät- 
zungsweise über 200000 Hektar in 
brutaler Weise abgeholzt worden. 
In Französisch- Aquatorial- Afrıka 
sind im Urwald selbst infolge der 
Abholzung durch die Eingeborenen 
große Lichtungen entstanden, in 
denen durch ständiges Abbrennen 
der Pflanzendecke jede Neubildung 
verhindert wird. In der baumtra- 
genden Savanne, wo die franzö- 
sische Kolonialverwaltung die Plan- 
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tagenwirtschaft eingeführt hat, bie- 
ten die Zerstörungen ein erschüt- 
terndes Bild. Jahr für Jahr werden 
hier in einem Zehntausende von 
Hektar großen Gebiet sowohl die 
Savanne wie das Waldland durch 
Feuer verwüstet. Die Wirkung auf 
die Fruchtbarkeit des Bodens bleibt 
natürlich nicht aus. 

Am wirksamsten ist die Wieder- 
aufforstung des schwarzen Erdteils 
unter anderem in der Südafrikani- 
schen Union betrieben worden. 
Allerdings ist auch gerade hier die 
Notlage so kritisch wie wohl in 
keinem ‚ anderen Gebiet. Schon 
1923 stellte der zum Studium der 
durch die Dürre verursachten Pro- 
bleme eingesetzte Ausschuß in 
einem Bericht folgendes fest: „Jahr 
für Jahr wird das Erdreich der 
Union, unser wertvollster, uner- 
setzlicher und nur in begrenztem 
Umfange vorhandener Besitz in 
ungeheuren Mengen davongetra- 
gen.“ Der Oranje-Freistaat, noch 
vor hundert Jahren ein üppiges 


Wiesenland, wird jetzt alljährlich 


von Sandstürmen yerhegrt. 

Fast alle Maßnahmen der weißen 
Siedler. wirken sich nicht zum 
Segen des Bodens aus. So ist zum 
Schaden der Walddecke eine fort- 
dauernde Propaganda für die Stei- 
gerung der landwirtschaftlichen Er- 
zeugung gemacht worden. Noch 
im Jahre 1927 mußte Belgisch- 
Kongo zehntausend Tonnen Mais 
und Maismehl einführen, um seine 
Arbeiter zu ernähren. Im Jahre 
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1938 dagegen führte das Gebiet 
bereits fast 24000 Tonnen aus. Da- 
bei ist gerade der Mais eine der 
Pflanzen, die der ‚Erosion am 
meisten Vorschub leisten. 

Seit seiner Einbeziehung in die 
europäische Welt treibt Afrika mit 
innerer Dynamik einer Katastrophe 
entgegen, die fast so unabwendbar 
ist wie die einer griechischen Tra- 
gödie. Zu den ungünstigen Um- 
weltbedingungen und der geringen 
Ertragsfähigkeit des Bodens ge- 
sellen sich die fortschreitende Ent- 
artung der Vegetation, steigende 
Verluste des gerade hier so notwen- 
digen Wassers und die ständig zu- 
nehmende Bodenerosion, wodurch 
sich der Kreis in Richtung auf eine 
immer neue Verschlechterung der 
Umweltbedingungen schließt. Der 
Europäer hat in Afrika vorüber- 
gehend die natürlichen Faktoren, 
die eine Übervölkerung regulierten, 
ausgeschaltet. Er hat Stammesfeh- 
den verhindert, Raubtiere getötet 
und Hungersnöte durch entspre- 
chende Lebensmitteltransporte in- 
nerhalb des Kontinents bekämpft 
— aber er hat keine aufbauenden 
Maßnahmen getroffen, die einer 
Zerstörung der alten Ordnung die 
Waage hielten. 

Frankreich, Belgien und Eng- 
land werden sicherlich weiterhin 
den Boden Afrikas zu ihrer Be- 
darfsdeckung heranziehen. Ange- 
sichts der schwierigen Wirtschafts- 
lage, die in mindestens zweien 
dieser Länder herrscht, werden die 
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Anforderungen wahrscheinlich so- 
gar steigen. Dies wird zur Folge 
haben, daß Afrika im Jahre 1955 
weıt mehr als 191 Millionen Men- 
schen zu ernähren hat, falls nicht ein 
weltweiter Wirtschaftszusammen- 
bruch eintritt, der auch die Bean- 
spruchung des Bodens beeinflußt. 
Die Anforderungen steigen in dem 
Maße, wie die Mittel zu ihrer Be- 
friedigung allmählich dahinschwin- 
den. Eins ist klar: Afrika wird sich 
dem Trauerzuge Asiens, Australiens 
und Südamerikas anschließen müs- 
sen. 


Es ist höchste Zeit 


Dieser kurze Überblick über fünf 
Erdteile läßt klar erkennen, daß 
der Mensch durch eine in großem 
Maßstab allzu lange verübte Ver- 
gewaltigung gewisser Naturgesetze 
in eine unhaltbare Lage geraten ist. 
Um sich daraus zu befreien, muß er 
diesen Gesetzen gehorchen. Vieles 
ist bereits verloren; aber von dem 
uns verbleibenden Reichtum kann 
ein guter Teil stark vermehrt und 
das Fortbestehen der Menschheit 
gesichert werden — wenn wir uns 
beeilen. Das Gefährlichste ist, daß 
wir nicht einsehen, wie wenig uns 
von der einen unwiederbringlichen 
Hilfsquelle, der Zeit, noch geblie- 
ben ist. Wenn wir bis zum nächsten 
Jahr oder bis zum nächsten Jahr- 
zehnt warten, um ernstlich nach 
einer Lösung zu suchen, dann kann 
unser Schicksal schon besiegelt sein. 

So ist es vielen Völkern und 
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vielen Zivilisationen ergangen. Es 
besteht kein Grund zu der An- 
nahme, daß es. uns nicht ebenso 
ergehen soll. Noch nie in der Ge-. 
schichte haben so viel hundert Mil-: 
lionen so hart am Rande des Ab- 


grunds gelebt. 

Unser künftiges Fortbestehen 
erfordert vor allem zweierlei: 1.Die 
erneuerungsfähigen Hilfsquellen 


sind zur Erzeugung möglichst gro- 
Ber Gütermengen auszunutzen — 
aber nur auf der Grundlage eines 
gleichbleibenden Ertrages. Wir dür- 
fen diese Hilfsquellen nicht er- 
schöpfen, weil sie unersetzlich sind. 
2. Wir müssen unseren Bedarf den 
verfügbaren Vorräten anpassen, und 
zwar dadurch, daß entweder der 
einzelne sich mit weniger begnügt 
(Senkung des Lebensstandards), 
oder dadurch, daß wir weniger 
Menschen unterhalten. Da unsere 
Zivilisation eine krasse Senkung des 
Lebensstandards nicht überleben 
würde, werden wir nicht umhin 
können, die Bevölkerung zu be- 
schränken. 

Der erste Schritt zu einer Lösung 
ist eine klare Stellungnahme zu 
folgenden Fragen: wie groß ist die 
Ertragsfähigkeit in den einzelnen 
Ländern, und wie weit wird sie 
durch Abholzung, Abgrasung, 
schlechte landwirtschaftliche Me- 
thoden und Verschlammung beein- 
trächtigt? Wie steht es um die 
Bevölkerungszahl jedes Landes — 
und der Welt? Wieviel Kalorien 
werden in zehn Jahren auf den ein- 
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zelnen entfallen? Und in zwanzig 
und in fünfzig Jahren? Wieviel Ei- 
weiß, Milch, Käse, Obst und Frisch- 
gemüse? 

Wenn wir die Ertragsfähigkeit 
der einzelnen Nationen genau ken- 
nen, können wir auch berechnen, 
welche Überschüsse bei gleichblei- 
bendem Ertrag Länder wie die Ver- 
einigten Staaten, Kanada, Argen- 
tinien und Australien an das über- 
völkerte Europa und Asien zu 
liefern imstande sind. Mit anderen 
Worten: wir müssen nicht nur 
wissen, was jedes Land braucht, 
sondern auch, wieviel von seinem 
Bedarf gedeckt werden kann, ohne 
daß das Erzeugungskapital der Welt 
weiterhin ruiniert wird. Alle Völker 
können billigerweise erwarten, am 
Überfluß der anderen teilzuhaben; 
aber man kann von keinem Volk 
erwarten, daß es seine Rohstoff- 
quelle angreift, um die übermäßig 
angewachsene Bevölkerung eines 
anderen Landes zu ernähren. 

Ein erfolgversprechendes Pro- 
gramm für die Erhaltung der Welt 
kann nur wie ein Schemel auf drei 
Beinen stehen: Forschung, Erzie- 
hung und Bodenbearbeitung. 

Ohne Forschung sind wir nicht 
imstande, die Folgen unserer eige- 
nen Maßnahmen vorherzusagen. 
Wir würden kostspielige und un- 
"heilvolle Fehler machen, würden 
Millionen für falsch geplante forst- 
wirtschaftliche Maßnahmen, boden- 
erhaltende Terrassenanlagen oder 
künstliche Dünger verschwenden 
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oder für die Einführung von In- 
sektenvertilgern oder anderen Tie- 
ren, die wir nicht kontrollieren 
können. Oder wir würden, wie wir 
es schon getan haben, Millionen für 
die Einfuhr von Pflanzenarten ver- 
geuden, die nicht gedeihen können. 
Wir würden versuchen, ein System 
der Bodenbewirtschaftung aus einer 
Gegend (in der es Erfolg hatte) in 
eine andere zu übertragen (wo es 
keinen Erfolg ‚haben kann). Wir 
würden schließlich Boden kulti- 
vieren, den wir nur den Wäldern 
und dem Wild überlassen sollten, 
und würden die großen Schätze, 
die wahrscheinlich in den tropi- 
schen Wäldern schlummern, un- 
beachtet lassen. 


In vıeren Teilen der Welt ist 
eine wirksame Bodenkonservierung 
dadurch unmöglich gemacht, daß 
man die Unerläßlichkeit wissen- 
schaftlicher Behandlung nicht er- 
kannt hat. Ein krankes Flußtal ist 
ein ‚weit schwierigerer Fall als ein 
kranker Mensch, eben weil der 
Mensch dabei die wichtigste Rolle 
spielt. Zur Diagnose und Behand- 
lung der Krankheit sollten die 
Spezialkenntnisse vieler Fachleute 
herangezogen werden — Klimato- 
logen, Hydrologen, Botaniker und 
Zoologen, Bodenwissenschaftler, 
Forstleute und Viehzüchter. Die 
Nationen können es sich nicht län- 
ger leisten,‘ diese Probleme der 
Behandlung durch Juristen oder 
Heeresingenieure zu überlassen. 
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Wenn wir das Problem der Hilfs- 
quellen der ganzen Welt richtig 
anpacken wollen, müssen Zehn- 
tausende von Männern und Frauen 
dazu erzogen werden. Die Ausbil- 
dung der Wissenschaftler muß er- 
weitert und verbessert werden. Den 
Wissenschaftlern der Nationen, die 
jetzt durch die Schranken der 
Sprache und der Armut ausge- 
schlossen sind, muß die Möglich- 
keit zum internationalen Austausch 
wissenschaftlicher Meinungen und 
Erfahrungen gegeben werden. 

Außerdem muß ein umfassendes 
Programm für die öffentliche Auf- 
klärung aufgestellt werden. Den 
Menschen muß durch jedes verfüg- 
bare Mittel das Verständnis für ihre 
kritische Lage beigebracht werden: 
durch Anschläge, Filme, Rundfunk, 
Zeitungen, Flugschriften usw. Alle 
Hilfsmittel der Reklame, die jetzt 
beispielsweise dazu dient, eine Zahn- 
pasta um den Erdball herum be- 
kannt zu machen, sollte man für die 
Förderung einer gesunden Boden- 
ausnutzung heranziehen. Die Be- 
deutung. der ökologischen Gesund- 
heit muß den Völkern der Welt so 
klar gemacht werden, daf3 sie diese 
nicht nur anerkennen, sondern 
geradezu fordern. 

Die Erziehungsarbeit muß auf 
weite Sicht abgestellt werden und 
zunächst an den Universitäten, 
schließlich aber auch an den Volks- 
und Mittelschulen einsetzen. Es ist 
mindestens so wichtig, daß die Kin- 
der begreifen, was der unkontrol- 
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lierte Regentropfen dem Planeten, 
auf dem sie leben, angetan hat, wie 
die Lage der verschiedenen histo- 
rischen Schlachtfelder zu kennen. 
Und, nebenbei gesagt, wird es die 
meisten Kinder sehr viel mehr inter- 
essieren. 

Erziehung. und Forschung sind 
zwecklos, wenn sie nicht zu Taten 
führen — zu einem Programm, das 
die Hilfsquellen der Welt unter 
internationale Aufsicht stellt. Der 
Kreislauf des Wassers muß auf der 
ganzen Welt durch Forstschutz, 
Aufforstung und bessere acker- und 
weidewirtschaftliche Methoden ge- 
regelt werden. Der Ertragdes guten 
Bodens muß durch verbesserte Be- 
wirtschaftung gesteigert werden, 
sodaß man Hunderte von Millionen 
Hektar stillegen kann, die nie 
hätten umgepflügt werden dürfen. 
Und die Millionen ökologischer 
Heimatloser, die einen solchen Bo- 
den bebauen, müssen ungesiedelt 
werden — weg von den aus 
gewaschenen Berghängen, weg von 
den einschrumpfenden Wäldernund 
den abgegrasten Weiden. 

Kolonialland sollte einer öko- 
logischen Treuhandverwaltung un- 
terstellt werden in ähnlicher Weise, 
wie die Behandlung der ‚Eingebo- 
renen“ einer Oberaufsicht unter- 
liegt.- Internationale wissenschaft- 
liche Körperschaften hätten in 
regelmäßiger Folge Erhebungen 
über die Bodennutzung anzustellen 
und auszuwerten sowie dafür zu 
sorgen, daß nur solche Methoden in 
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der Landwirtschaft zur Anwendung 
kommen, die einen gleichbleiben- 
den Ertrag garantieren. Ferner 
hätten sie die oben erwähnten Treu- 
händer für die etwaige Zerstörung 
von Hilfsquellen zur Verantwortung 
zu ziehen. Die Vereinten Nationen 
und ihr angegliederte Organisatio- 
nen hätten außerdem einen öko- 
logischen Ausschuß einzusetzen,der 
mit der Befugnis ausgestattet ist, 
unmittelbare Weisungen zu er- 
teilen. 

Auf der ganzen Welt sollte ein 
Propagandafeldzug gegen die Ver- 
schwendung durchgeführt werden, 
auch gegen die sogenannte „pro- 
duktive‘‘ Verschwendung. Eine Na- 
tion, die große Rohstoffreserven 
besitzt, hat deshalb nicht das Recht, 
sie zu vergeuden, nur um Arbeit zu 
schaffen und einen Pseudoreichtum 
zu erwerben. Besonders wichtig ist 
die Erhaltung aller Abfallstoffe, die 
aus sanitären Gründen verschwen- 
det werden. Eins der größten Hin- 
dernisse für das Fortbestehen des 
modernen Menschen bilden die 
hochentwickelten sanitären Ein- 
richtungen, durch die jährlich Mil- 
lionen Tonnen wertvoller organi- 
scher und anorganischer Substan- 
zen, die aus der Land-, Vieh- und 
Forstwirtschaft stammen, einfach 
ins Meer gespült werden.- Die 
Wiedergewinnung dieser Stoffe zur 
Erzeugung von Düngemitteln und 
für andere Zwecke ist ein Erforder- 
nis, das von Jahr zu Jahr dringlicher 
wird. Zugleich würde damit ver- 
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hindert werden, daß diese Stoffe . 
weiterhin unsere Flüsse vergiften. 


Arte erdenklichen Konservie- 
rungsmaßnahmen bleiben jedoch 
erfolglos, wenn nicht der Vermeh- 
rung der Menschen Einhalt geboten 
wird. Es ist klar, daß die Welt in 
fünfzig Jahren den größten Teil 
ihrer drei Milliarden Menschen nur. 
noch auf dem Standard eines Kulis 
erhalten kann. Ein Stück Land, 
nicht viel größer als ein Zehntel 
Hektar, kann einen Menschen nicht 
ausreichend ernähren, geschweige 
denn kleiden. Wenn die Zahl der 
Menschen wächst, nimmt damit 
auch der Raubbau am Boden zu. 
Wenn dem Bevölkerungszuwachs 
nicht gesteuert wird, können wir 
den Kampf gleich aufgeben. Alle 
Völker der Welt müssen mit den 
modernen Erkenntnissen über die 
Frage der Geburtenregelung ver- 
traut gemacht werden. Man muß 
damit aufhören, Lebensmittel zu 
verschicken, um vielleicht in diesem 
Jahr zehn Millionen Inder und Chi- 
nesen am Leben zu erhalten, nur 
damit fünf Jahre später fünfzig Mil- 
lionen zugrunde gehen. 

Manche bevölkerungspolitischen 
„Fachleute“ behaupten, die Be- 
völkerungsdichte werde sich mit 
der Zeit ausgleichen und stabili- 
sieren. Die eindeutige Antwort da- 
rauf ist: wir haben keine Zeit mehr. 

Eine wirksame Bevölkerungspo- 
litik muß mit völkischen Anschau- 
ungen rechnen, die sich manchmal, 


1949 


wie ın China, äußerst schwer ab- 
ändern lassen. Sie sind aber viel- 
leicht nicht so unüberwindlich, wie 
man denkt. Die große Schwierig- 
keit ist, daß noch keine wirklich 
zweckmäßige Methode der Ge- 
burtenregelung gefunden wurde, 
die sich in rückständigen und ver- 
armten Gegenden anwenden ließe. 
Ein billigeres und zuverlässiges 
Mittel, das von den Frauen leicht 
angewendet werden kann, ist unbe- 
dingt erforderlich. 

Die Bodenkonservierung wird 
die Welt nicht retten, auch die Ge- 
* burtenregelung nicht. Wirtschaft- 
liche, politische, erzieherische und 
andere Maßnahmen sind ebenfalls 
unerläßlich. Wenn aber die Ge- 
burtenregelung und die Bodenkon- 
servierung nicht zu diesen Maß- 
nahmen gehören, werden andere 
Mittel auf jeden Fall fehlschlagen. 


Diese Vorschläge sind keines- 
wegs als fertiger Entwurf oder als 
vollständiges Programm gemeint. 
Ich habe weder den Raum noch die 
erforderlichen Kenntnisse, um der- 

“ artiges auszuarbeiten. Je nach Ge- 
gend und Zeitpunkt wird man ver- 
schieden vorgehen müssen. Ich 
habe nur auf Grund meiner jahre- 
langen Arbeit in der Bodenkonser- 
vierung in vielen . Ländern ver- 
sucht, allgemeine Wege aufzuzei- 
gen. Trotzdem habe ich aber auch 
ganz bestimmte, wichtige und — 
vor allem durchführbare Schritte 
‚vorgeschlagen, deren Verwirkli- 
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chung durchaus im Bereich des 
Menschenmöglichen liegt; sie soll- 
ten uns davon überzeugen, daß die 
Aufgabe keineswegs aussichtslos ist. 
Wenn wir nur anfangen, diese 
Pläne auszuführen, haben wir zur 
Behebung unseres Dilemmas schon 
einiges getan. 

Bleibt die Frage: wer soll das 
tun? Die ideale Antwort würde 
lauten: jeder. Denn diese Pro- 
bleme, die so eng mit allem mensch- 
lichen Leben verquickt sind, for- 
dern das Verständnis und die Be- 
teiligung möglichst vieler Men- 
schen — vom bescheidensten Schaf- 
hirten oder Bauern bis zum. mäch- 
tigsten Herrscher oder fruchtbar- 
sten Denker. 

Vor allem müssen wir erkennen, 
daß die fortgesetzte Zerstörung 
der Hilfsquellen der Erde jeden von 
uns unmittelbar körperlich angeht. 
Daß ein ausgewaschener Berghang 
in Mexiko oder. Jugoslawien den 
Lebensstandard und die Chance des 
Fortbestehens jedes anderen Volkes 
berührt. Daß verantwortungslose 
Vermehrung nicht nur bei den 
Griechen — oder Italienern, In- 
dern und Chinesen — eine Verbes- 
serung der Lage erschwert, wenn 
nicht gar unmöglich macht, sondern 
auch die Hilfsquellen der ganzen 
Welt in untragbarer Weise angreift. 

Wir müssen außerdem jede Phi- 
losophie wie etwa „jeder Tag hat 
seine eigene Sorge ...“ aufgeben. 
Wir beanspruchen unsere Existenz- 
mittel bereits bis zum Außersten. 
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Wir können uns nicht mehr in dem 
Gedanken wiegen, daß unsere Be- 
dürfnisse irgendwie und irgendwo- 
her befriedigt werden. Wir müssen 
ein Gefühl für die Zeit bekommen 
und nicht nur an die Beefsteaks 
für den kommenden Samstag, son- 
dern auch für die Samstage unseres 
Alters und der Jugend unserer 
Kinder und Enkel denken. Die 
Zeiten sind lange vorbei, in denen 
ein Staatsmann sich die zynische 
Frage erlauben durfte: „Was hat 
die Nachwelt denn je für mich ge- 
tan?“ Wir sind es, die die Nach- 
kommen erzeugen, so wie wir auch 
die Welt schaffen, in der sie leben 
müssen. 

Die Geschichte unserer Zukunft 
ist bereits geschrieben, mindestens 
für einige Jahrzehnte. Da wir, 
zweieinviertel Milliarden Men- 
schen, uns auf der schrumpfenden 
Oberfläche des Erdballs zusammen- 
gedrängt sehen, sind wir der Gnade 
geschichtlicher Kräfte ausgeliefert, 
deren- Richtung sich in der näch- 
sten Zukunft kaum ändern dürfte. 
Sehr viele Völker bestehen vorwie- 
gend aus jungen Menschen. Wenn 
sie ins fortpflanzungsfähige Alter 
kommen, müssen wir trotz aller 
gegenteiligen Bemühungen, falls 
nicht ein Massenschlachten ein- 
tritt, annehmen, daß die Zahl der 
Menschen noch eine Zeitlang an- 
wachsen wird. Gleichzeitig werden 
hemmende Unwissenheit, Selbst- 
sucht, Nationalismus, das Festhal- 
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ten an überkommenen Anschau- 
ungen sicherlich jede wirksame 
oder wesentliche Besserung in der 
Verwaltung der Hilfsquellen um 
einige Jahrzehnte hinauszögern. 

Damit also die Menschen sich 
keinen Illusionen hingeben, nicht 
weiter auf Quacksalbereien herein- 
fallen und. in Sackgassen geraten, 
ist es unbedingt erforderlich, daß 
dieses die ganze Welt betreffende 
Dilemma jedem Menschen zum 
Bewußtsein gebracht wird. Die 
menschliche Rasse befindet sich in 
einer Zwangslage, die genau so 
konkret ist wie ein Paar Schuhe, 
das zwei Nummern zu klein ist. 
Dies zu verstehen, ist der Anfang 
der Weisheit und der erste Schritt 
zur Besserung. 

Der zweite Schritt besteht aus 
zweierlei:aus der Geburtenregelung 
und der Wiederherstellung der land- 
wirtschaftlichen Rohstoffreserven. 

Wenn wir diese Schritte nicht 
tun und wenn wir sie nicht bald 
tun, kurzum: wenn der Mensch 
seine Lebensweise nicht wieder den 
durch die beschränkten Rohstoff- 
reserven seines Lebensraumes be- 
dingten Geboten anpaßt, dann 
können wir allerdings jede Hoff- 
nung auf ein Fortbestehen des zivi- 
lisierten Lebens aufgeben. Wie die 
von Dämonen besessene Schweine- 
herde der Bibel werden wir in einen 
vom Krieg zerfetzten Abgrund 
stürzen — in ein barbarisches Da- 
sein unter dunklen Trümmern. 


